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Angekommen in der Demokratie?

Im Juni fand in Stuttgart der 35. Evangelische Kirchentag 
statt, ein nationales und internationales Treffen von 
Christinnen und Christen, bei dem sich Kirche als Teil der 
Zivilgesellschaft einbringt. An fünf Tagen wurde theo-
logische, kulturelle und gesellschaftliche Debatten inten-
siv geführt, kontrovers, friedfertig, streitlustig. Beim 
Schlussgottesdienst verwies eine Teilnehmerin dankbar 
auf die vermeintliche Selbstverständlichkeit, dass sich an 
fünf Tagen Menschen unterschiedlicher Herkunft, Denk-
weisen und Weltanschauungen in Frieden und Sicherheit 
austauschen können. In den meisten Ländern dieser Erde 
wäre dies so nicht möglich.

Diese demokratischen Errungenschaften sind ein Kultur-
gut, mit dem Religionen und auch das Christentum nicht 
selbstverständlich ein gutes und kooperatives Verhältnis 
pflegten und pflegen. Wissen und Verheissung einer 
überzeugenden Wahrheit auf der einen Seite, und die 
Aufgabe, Vielfalt in legitimen Prozessen zu Ergebnissen 
zu führen, die von allen getragen werden, auf der anderen 
Seite – diese Grundspannung zwischen Religion und 
Demokratie lässt sich auch in etablierten Demokratien 
nicht wegdiskutieren. Und doch sind beide aufeinander 
verwiesen: Religion als eine identitätsstiftende Kraft, die 
den Menschen Sinn und Orientierung gibt, nicht nur in 
Fragen der persönlichen Lebensführung, sondern auch 
als Bürgerinnen und Bürger, die ihre Anliegen in das 
demokratische Gemeinwesen einbringen. Und Demo-
kratien mit ihrer Geschichte, die durch Religionen ge-
prägt ist, und die ihren Teil zur Entwicklung von Wissen 
und Wissenschaft, von Mündigkeit und Freiheit beige-
tragen haben. Die aber gleichzeitig auch auf einen neu-
tralen Rahmen angewiesen sind, in dem sich verschie-
dene Wahrheiten austauschen und miteinander streiten 
können. Friedlich – und immer wieder neu.

Jeannette Behringer
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Aufgewachsen mit neun Geschwistern auf einem Bauernhof 
war das Christentum für mich immer etwas Praktisches. So 
ähnlich wie Treckerfahren, das konnte man lernen! Als 
Religionspädagogin erfahre ich täglich, wie wenig meine 
SchülerInnen und Studierenden über ihre eigene Religion 
wissen, egal, ob sie christlichen, muslimischen oder jesi-
dischen Glaubens sind. Gewaltausbrüche im Namen Allahs 
oder Gottes nehmen sie zur Kenntnis und sind fest davon 
überzeugt, dass dies nichts mit ihrer Religion zu tun hat. Als 
Politikerin sehe ich, dass sich alle neuen Parteien der letzten 
zwanzig Jahre in Europa unter einer Leit!gur oder einer Idee 
sammeln und nicht mehr als vielstimmige Bewegung star-
ten. Rechte Gruppierungen streben in Stadt- und Landespar-
lamente, meistens mit anti-islamischer Stossrichtung. Im 
Studium der !eologie begeisterte mich die Politische und 
Ökumenische !eologie in Münster. Die Geschichten um 
Jesus als gefährliche Erinnerung wahrzunehmen (Johann 
Baptist Metz), den Annäherungsprozess der Kirchen um den 
Faktor der eigenen Identität und des vorhandenen Konsenses 
zu ergänzen und nicht immer nur auf die Unterschiede zwi-
schen den Konfessionen zu schielen (Peter Lengsfeld), den 
christlichen Glauben als Befreiung von Unterdrückung aufzu-
fassen (Elisabeth Schüssler Fiorenza), bedeutete die Vision 
eines demokratischen Christentums und für mich sogar 
einer christlich begründbaren Demokratie.

Freiraum Niederlande
Angesichts dieser Sozialisation war es für mich fast natür-
lich, als feministische !eologin in die Niederlande zu ge-
hen, weil es hier 1986 schon eine Stelle gab, deren Au"rag 
darin bestand, die Präsenz von Frauen im Christentum auf-
zuspüren, und die von einer Frau besetzt werden sollte. Ich 
kam in ein Land, in dem die Säkularisierung so weit voran-
geschritten war, dass jegliche Beschä"igung mit Religion 
verdächtig war und die Kirchen leer. Auch hier gilt der 
Grundsatz der Religionsfreiheit wie in den deutschspra-
chigen Ländern, aber die Kirchen waren auf sich selbst ge-
stellt, wurden nicht durch Kirchensteuern und Privilegien 
«gepampert» wie in Deutschland oder der Schweiz. Dieses 
Misstrauen gegenüber Religion bekamen auch feministische 
!eologinnen zu spüren: Ich erinnere mich an die Bericht-
erstattung in der niederländischen Presse über eine Konfe-

renz der European Society of Women in !eology in Hel-
voirt, deren Präsidentin ich 1995 war, wo die Zeitungen uns 
als Bauchtänzerinnen lächerlich zu machen suchten. Kei-
ne hatte dort Bauch getanzt, wohl aber viel mit dem Kopf 
gedacht.

Konfliktraum Niederlande
Diese Situation veränderte sich erst um die Jahrtausend-
wende mit dem steigenden Anteil von MigrantInnen, die 
natürlich auch ihre Religionen mitbrachten. Darauf aber 
war die niederländische Gesellscha" keineswegs vorbereitet: 
Von Eltern arrangierte Ehen, das Bedürfnis nach regelmäs-
sigem ö#entlichen Gebet, das Tragen des Schleiers in ö#ent-
lichen Institutionen musste einerseits im Namen der Reli-
gionsfreiheit toleriert werden, führte aber anderseits zu 
einem Rechtsruck in der Gesellschaft. So konnte der 
Rechtspopulist Geert Wilders jahrelang im und ausserhalb 
des Parlamentes den Kurs mitbestimmen. Der «unsichtbar» 
gewordene christliche Glaube spielte in der ö#entlichen Dis-
kussion keine Rolle mehr. Heute sehen 56% der Nieder-
länderInnen den Islam als Bedrohung. Aber es gibt auch 
kaum interreligiöse Gespräche, die Vorurteile abbauen und 
Inhalte vermitteln. Das ist in Deutschland und der Schweiz 
anders, da die christlichen Kirchen und die theologischen 
Wissenscha"en hier noch eine grössere gesellscha"liche 
Bedeutung haben. 

Erste These 
Damit komme ich zu meiner ersten !ese: Im paradoxen 
Verhältnis von traditionell religiösen MigrantInnen und 
christlichen «AnalphabetInnen» kann kein gleichberechtigter 
Dialog entstehen.
Man kann auch sagen, die theologischen Dialog-Rezepte 
greifen nicht mehr, trotz einer demokratischen Verfassungs-
wirklichkeit, die Religionsfreiheit und freie Meinungsäus-
serung garantiert. Anders gesagt: Demokratische Gesell-
scha"en in Europa haben die christliche Religion in den 
Privatbereich, also weg aus der Ö#entlichkeit verbannt. 
Einheimische sind – wenn überhaupt – unterwegs zu einer 
postmodernen Spiritualität, also einer individualisierten 
Religion. Dagegen betonen MigrantInnen den Gemein-
scha"scharakter ihrer Religion, sie leben nach den Gesetzen 
ihrer mitgebrachten Religion in der Fremde. Da entsteht 
Abschottung und Abgrenzung auf beiden Seiten. Das Ver-
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hältnis gestaltet sich wie eine Double-bind-Beziehung: Je 
stärker wir unsere persönlichen Freiheiten betonen, desto 
vehementer pochen MigrantInnen auf die Bedeutung von 
Familie und Gemeinscha". Sie machen uns deutlich, was wir 
im Laufe unserer Modernisierungsgeschichte verloren haben.

Zweite These
Unsere Moderne hat das Ich inthronisiert und vom Korsett 
der Religion und der Familie befreit. Doch hat dieser Befrei-
ungsschlag keineswegs das Bedürfnis nach Gemeinscha" 
zum Schweigen gebracht. Ich komme zu meiner zweiten 
!ese: In demokratischen Gesellscha"en gibt es ein paradoxes 
Verhältnis zwischen Ich-Identität und dem Verlangen nach 
Gemeinscha".
Wir leben im Moment in einer Zeitspanne, in der der Preis 
der Modernität und das Risiko der Individualisierung deut-
lich wird (Ulrich Beck). Glücklicherweise hat die Säkulari-
sierung die Passion für das Transzendente nicht zum Ver-
stummen gebracht, wohl aber verschoben. Die Kirchen 
bilden nicht mehr den Mittelpunkt zwischen Gott und Glau-
benden, Wellness-Religionen entwickeln sich in unter-
schiedlichen Lebenswelten. Genauso wenig wie die Gläu-
bigen sich noch von ihren Leitungen repräsentiert fühlen, 
fühlen sich die BürgerInnen von ihren PolitikerInnen ver-
treten. Es gibt auch keine gemeinscha"ssti"enden Lebens-
welten mehr, nur noch Augenblickskontakte von kurzer 
Verweildauer (zum Beispiel Kirchentage oder Frauensyno-
den). Ebenso geht die demokratische Beteiligung trotz vieler 
Möglichkeiten vielerorts zurück. 

Individualität in fragmentierten Gesellschaften
Das, was PhilosophInnen den Übergang von der Moderne 
zur Postmoderne nennen, zeigt auch viele widersprüchliche 
Entwicklungen. So haben Frauen im letzten Jahrhundert 
dafür gekämp", Subjekt zu werden, ein Begri#, der die Mo-
derne charakterisiert. Aber zur gleichen Zeit ist genau dieses 
homogene Subjekt in sich zusammengefallen. Die Wirklich-

keit der Arbeiterin, des Bürgers, der Christin, des Mannes, 
der Frau ist so unterschiedlich, auch im Verhältnis unterei-
nander, dass wir diese Verschiedenheit nicht wegpolieren 
können. Im Laufe eines Lebens haben wir mehrere Rollen 
und verschiedene Identitäten. Wir können gleichzeitig Pro-
fessorin, Grossmutter und Geliebte sein. Wir sprechen von 
verschiedenen Subjektivitäten (Luce Irigary). Unser Leben, 
sicher im Rückblick einer Lebensspanne, wird zu einem 
Patchwork-Teppich, den wir höchstpersönlich zusammen-
$icken müssen. Vom Individuum wird verlangt, dass es sich 
Tradition zu eigen macht und nicht einfach übernimmt. 
Es wird verlangt, dass das Individuum das Verschwinden 
sozialer Lebensformen nicht als Untergang, sondern als 
Au%ruch in eine neue Phase erfährt. Es ist deutlich, dass hier 
Gewinn und Verlust dicht beieinander liegen. Das Indivi-
duum hat die Aufgabe und die Chance, eine eigene Biogra&e 
zu entwerfen und zu realisieren. Das kann sehr anstrengend 
werden, denn Macht und Ohnmacht sind hier die zwei Sei-
ten desselben Prozesses. 

Einsicht in eigene Pluralitäten
Individuen sind dazu verdammt, verschiedene Lebensmo-
delle zu integrieren, da kann man ihnen nicht gleichzeitig 
vorhalten, den Gemeinscha"ssinn zu vernachlässigen. Doch 
wie stabilisiert sich heute dieses ziemlich einsame Indivi-
duum, wenn sich die Institutionen (Kirchen, Parteien, Orga-
nisationen) dezentralisieren? Auf der einen Seite schafft 
diese Entwicklung die Möglichkeit, dass marginalisierte 
Gruppen (wie Frauen, Flüchtlinge, Transfer-Empfänger-
Innen) ins Zentrum gestellt werden, auf der anderen Seite 
kann es dazu führen, dass Systeme (Religion, Politik) erstar-
ren. Die Einsicht in die Pluralität verschiedener religiöser 
(und politischer) Traditionen bedeutet in demokratischen 
Zusammenhängen die Einsicht in die Pluralität der eigenen 
Tradition (an Gott jenseits von Vater, Sohn & Co zu glauben). 
Das muss keine Ver$üchtigung des Glaubens bedeuten, son-
dern erfordert eine ständige Option für oder gegen religiöse 

Grundsätze (Kirche vor Ort, Kirche von unten, Frauen-
kirche, Weltkirche). Teilidenti&kationen 

sind in demokratischen Gesellscha"en 
möglich, Total identi&kationen dagegen 

nicht mehr. Vom Jenseits her gedacht, 
ist jedwede Identität vorläu&g, vom 
Diesseits her argumentiert, brauchen 
wir stets Menschen, die sich mit der 
vorhandenen Wirklichkeit nicht zu-
frieden geben, die sich eine Passion 
für das Transzendente erhalten haben.

Hedwig Meyer-Wilmes, Dr. theol., kath. 
Religionspädagogin und Personalent-
wicklungsdozentin; Fraktionsvorsitzen-
de der Grünen im Stadtrat von Kleve. 

1986–2007 Hochschullehrerin für femi-
nistische Theologie an der Radboud-Uni-

versität Nijmegen/NL, Gastprofessorin in 
Leuven/B und Jerusalem. Mitherausge-

berin der Reihe Theologische Frauen-
forschung in Europa im LIT-Verlag. 
www.hedwigmeyerwilmes.de
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2015, im fünfundzwanzigsten Jahr seines Bestehens, zeigt 
sich klar und deutlich, dass Demokratie im World Wide Web 
nicht etwas Gegebenes ist, sondern dass dafür gearbeitet und 
immer wieder gekämp" werden muss. Über die Häl"e aller 
Menschen weltweit brauchen sich nicht zu überlegen, wie 
sie das World Wide Web nutzen und sich selber einbringen 
können: Sie haben keinen Zugang zum Internet. 

Faktor Bildung
Als Web-Er&nder Tim Berners-Lee und seine Kolleginnen 
und Kollegen am CERN, der Europäischen Organisation 
für Kernforschung, die Entscheidung trafen, das Web nicht 
zu patentieren, sondern frei weiterzugeben, legten sie den 
Grundstein für seine Demokratisierung. Das Potenzial, glei-
che Chancen für alle zu scha#en, ist dem Web in gewisser 
Weise eingeschrieben. Berners-Lees World Wide Web-Stif-
tung wertet die Bedeutung des Webs auf die Entwicklung 
und die Gewähr der Menschenrechte in einem jährlich pu-
blizierten Webindex aus. Diese hängt stark vom Wohlstand 
eines Landes ab. Als erfolgreichstes Rezept, um Armut zu 
bekämpfen und Wachstum voranzutreiben, gilt die Bildung. 
Hier bestehen enorme Unterschiede zwischen den Ländern: 
Geht ein Kind in England im Durchschnitt knapp vierzehn 
Jahre zur Schule, so ist es in Burkina Faso weniger als ein 
Jahr. Innerhalb eines Landes sind es die ärmsten Kinder, die 
die schlechteste und am wenigsten Bildung erhalten. Beson-
ders ausgeprägt sind die Unterschiede in den USA, wo die 
Ungleichheit in Universitätsabschlüssen zwischen Studie-
renden aus reichen und aus armen Familien seit den späten 
1980er-Jahren um über 50% gewachsen ist. 

Faktor Geschlecht
Als wohlhabendes Land hat die Schweiz in vielen Lebens-
bereichen bereits ein hohes Mass an Geschlechterparität 
erreicht. 2014 rangiert sie auf Platz elf des Global Gender 
Gap-Berichts des World Economic Forums (WEF). Die Un-
gleichheit der Geschlechter bei der Internetnutzung jedoch 
ist schlecht erforscht. Auf dem Gebiet der Wissensgenerie-
rung im Internet nimmt die Bedeutung von Wikipedia stän-
dig zu. Wikipedia wird von der gemeinnützigen Wikimedia 
Sti"ung betrieben und ist heute die am meisten genutzte 
Online-Enzyklopädie. Wie aus einer Studie der Sti"ung her-
vorgeht, lag der Anteil der Autorinnen bei Wikipedia im Jahr 
2011 unter zehn Prozent. Wikipedia gehört zu den wich-
tigsten Quellen von Wissen. Dass dieses Wissen mehrheit-

Caroline Palla

lich von Männern generiert wird, zeigt sich an den Inhalten, 
an der Setzung der Schwerpunkte, aber auch in der Art, 
wie diese Schwerpunkte ausgeführt werden. Wie lässt sich 
die enorme Geschlechterlücke im kollaborativen, für alle 
o#enen Schreibprojekt Wikipedia erklären? Es bestehen so 
gut wie keine Einstiegshürden, um als Autorin bei Wikipedia 
tätig zu werden. Sogar das Erstellen eines persönlichen 
Benutzerkontos ist freiwillig. Die heutige Wikipedia Ge-
meinschaft speist sich aus einem Kern von mehrheitlich 
männlichen Wikipedianern erster Stunde, der über die 
Jahre organisch auf mehrere hunderttausend AutorInnen 
angewachsen ist. Diese Ur-Wikipedianer haben vieles mit 
der einge$eischten Hacker Crowd gemeinsam. «Dazu gehört 
eine Ideologie, die sich dagegen sträubt, Regeln zu verhän-
gen oder sich Ziele wie Diversität zu setzen, und eine Kultur, 
die Frauen abschreckt.»1

Edit-A-Thon: Brücke über die Geschlechterkluft
Um Frauen den Einstieg in die Community zu erleichtern, 
organisierte eine Gruppe von FeministInnen am 1. Februar 
2014 einen Wikipedia Edit-A-!on zum !emenbereich 
Kunst und Feminismus. Edit-A-!ons, auch Meetups ge-
nannt, sind Tre#en von WikipedianerInnen, deren gezielte 
Aktivitäten im Anschluss auf eigens dafür erstellten Wikipe-
dia-Seiten protokolliert werden. Vor dieser ersten Veranstal-
tung in New York rief das Organisationsteam die Wikipedia-
gemeinscha" zur Nachahmung auf. Es fanden über dreissig 
Satellitenveranstaltungen im englischsprachigen Raum 
diesseits und jenseits des Atlantiks statt. Ein Jahr später, 
in zeitlicher Übereinstimmung mit dem Internationalen 
Tag der Frau am 8. März, löste der erneute Aufruf von 
«Art+Feminism» eine regelrechte Welle auf drei Konti-
nenten aus. Aus der Veranstaltungsliste geht hervor, dass 
die USA, wo die Bewegung ihren Ursprung hat, mit über 
fünfzig Edit-A-!ons die höchste Konzentration an Veran-
staltungen aufweist. In Europa fanden neunzehn Meetups 
statt, drei davon in der Schweiz. Die Erfahrungen in Bern, 
Lausanne und Locarno haben gezeigt, dass ungefähr drei 
von zehn Teilnehmerinnen auch nach der Veranstaltung als 
Wikipedia-Autorinnen aktiv bleiben. 

Es braucht noch mehr Brücken!
Das Ziel der Wikimedia Sti"ung, den Anteil Autorinnen bis 
ins Jahr 2015 auf 25 Prozent zu erhöhen, ist bis jetzt nicht 
erreicht. Es braucht weitere Massnahmen wie beispielsweise 
die Einführung einer PatInnenscha" zwischen erfahrenen 
und angehenden Autorinnen. Sie kann im besten Fall eine 
Erhöhung des Autorinnen-Anteils bewirken, die nicht nur 
numerisch messbar ist, sondern von der die Wikipedia 
Community als Ganzes pro&tiert.

1  Noam Cohen, Define Gender Gap? Look Up Wikipedia's Contribu-
tor List, in: The New York Times, 31. Januar, 2011.

!b   Auf dem Blog !nden Sie Links zum #ema.

Caroline Palla ist eine Schweizer Künstlerin und Drehbuch-
autorin. Sie schreibt regelmässig für die deutsch- und eng-
lischsprachige Wikipedia. 2014 organisierte sie den ersten 
Wikipedia Edit-A-Thon «Kunst + Feminismus» im deutsch-
sprachigen Raum.

Wikimannia
Demokratische  
Potentiale im www
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Bis vor nicht allzu langer Zeit fanden Berufs- und Partner-
wahl in einem relativ überschaubaren Rahmen statt. Auch 
die Frage nach der eigenen Religion oder dem Wohnort 
wurde o"mals gar nicht zum Gegenstand einer aktiven 
Wahl, sondern schlicht als gegeben akzeptiert. Durch die 
Globalisierung, insbesondere aber die Medialisierung un-
serer Welt, hat sich dies radikal verändert. Wir leben in einer 
Zeit, in der ein exponentiell steigendes Orientierungsange-
bot besteht. Dem entspricht auf der anderen Seite ein wach-
sendes individuelles Orientierungsbedürfnis. Der Möglich-
keitsraum, in welchem unser Leben statt&ndet, erweitert 
sich fast exponentiell. Mit den Chancen, die sich darin erö#-
nen, wächst zugleich auch die Orientierungsnot. Eine Indi-
vidualisierung, die Abgrenzung des und der Einzelnen von 
der Masse, scheint angesichts dieser Vielzahl an Wahlmög-
lichkeiten nicht leichter, sondern schwerer geworden zu 
sein. 

Individuum? Zielgruppe!
Der französische Philosoph Alain Badiou bringt dieses 
Phänomen auf den Punkt: Eine tatsächliche Singularität des 
Individuums sei vor dem Hintergrund eines globalisierten, 
medialisierten Marktes überhaupt nicht mehr möglich. Die 
Ökonomisierung bildet ein Grundphänomen, das nahezu 
alle Bereiche unseres Lebens auf die eine oder andere Weise 
beein$usst oder bereits ganz eingenommen hat. Jeder Ver-
such einer Individualisierung bedient somit eine andere 
ökonomisch pro&table Zielgruppe, das Individuum wird 
nur erneut zum Teil einer Masse. Wenn auch zynisch, for-
muliert Badiou pointiert: «Welch unerschöp$iche Möglich-
keit für merkantile Investitionen, wenn Frauen, Homosexu-
elle, Behinderte, Araber als fordernde Gemeinscha"en und 
kulturelle Singularitäten au"reten! Und die endlosen Kom-
binationsmöglichkeiten der Prädikate, welch ein Segen! Die 
schwarzen Homosexuellen, die behinderten Serben, die 
pädophilen Katholiken, die gemässigten Islamisten, die ver-
heirateten Priester, die umweltbewussten jungen Chefs, die 
demütigen Arbeitslosen, die frühvergreisten Jugendlichen! 
Jedesmal gibt ein soziales Bild den Anstoss zu neuen Pro-
dukten, zu speziellen Zeitschri"en, zu besonderen Einkaufs-
zentren, zu ‹freien› Radiostationen, zu ‹gezielten› Reklame-
kampagnen und schliesslich zu pompösen ‹gesellscha"lichen 
Debatten› zur besten Sendezeit.» 

Friederike Rass Selbstoptimierung
Es scheint dem und der Einzelnen zunehmend unmöglich 
zu werden, sich diesem ökonomisierten Diskurs der Gegen-
wart zu entziehen, was bis in den Bereich der eigenen Iden-
titätsbildung reichen kann. Auch wird es zunehmend 
schwieriger, Kriterien ausserhalb dieses Diskurses zu entwi-
ckeln, welche eine neue Orientierung innerhalb dieses Dis-
kurses ermöglichen können, ohne sich von diesem ganz 
vereinnahmen zu lassen. 
Hinzu kommt die Problematik, dass dieses Dilemma sich 
keineswegs notwendig auf bewusster Ebene abspielt, sei es in 
individueller oder gesellscha"licher Hinsicht. Unweigerlich 
konfrontiert mit einer Vielzahl an Entwicklungs- und Bil-
dungsmöglichkeiten, steht die kontinuierliche (Selbst-)opti-
mierung im Vordergrund: Es muss nur noch das eine Pro-
dukt gefunden, die eine Entscheidung getro#en werden, um 
die bestmögliche Variante des eigenen Selbsts zu erreichen. 
Die Reduktion der und des Einzelnen auf ein Subjekt, das 
immer schon im konstanten Vergleich steht, führt jedoch zu 
einem unendlichen Prozess, der darin immer schon zum 
Scheitern verurteilt ist. 

«Gut und Böse» in der multioptionalen Gesellschaft
Es scheint zunächst seltsam, dass in einem solch pluralen 
Raum, der einen so unglaublichen Reichtum an Entwick-
lungsmöglichkeiten zu bieten scheint, nun zugleich Funda-
mentalismen jedweder Art auf eine Weise an Einfluss 
gewinnen, die ein Novum in der bisherigen Geschichte dar-
zustellen scheint. Dies ist jedoch keineswegs eine zufällige 
Entwicklung, sondern vielmehr notwendig miteinander 
verknüp". 
Zum einen steht der in der Globalisierung erö#nete «Markt 
der Möglichkeiten» keineswegs allen Menschen in gleicher 
Weise o#en, was die bereits zuvor bestehende ungerechte 
Verteilung der Partizipations- und Gestaltungsmöglich-
keiten noch vergrössert. Durch die Medialisierung der Welt 
wird diese Ungerechtigkeit zudem verstärkt wahrnehmbar. 
Zum anderen füllen Fundamentalismen – die sehr häu&g 
eine religiöse Motivation geltend machen – ein durch die 
eingangs angedeuteten Tendenzen verursachtes Vakuum, 
was einen grossen Teil ihrer Attraktivität auch für vermeint-
liche Pro&teure der Globalisierung ausmacht: Einem stei-
genden Orientierungsbedarf wird durch klare Regeln und 
eindeutige De&nitionen von «gut» und «böse» entsprochen. 
Einer verwirrenden und möglicherweise überfordernden 

«Im Namen Gottes …!»
Zum Beziehungsdreieck von Offenbarungsreligion, 
Demokratie und Fundamentalismus
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Wertepluralität wird ein Orientierungssystem entgegenge-
stellt, das sich gerade durch seine wesentliche Nichthinter-
fragbarkeit auszeichnet.
 
Fundamentalismus: Gekommen, um zu bleiben 
Fundamentalismen sind damit notwendig und untrennbar 
mit einem pluralistischen Weltverständnis verbunden. Ihr 
verstärktes Au"reten in der Gegenwart ist nicht zufällig, 
sondern bildet eine Reaktion auf den Pluralismus, wird 
durch diesen hervorgerufen und verstärkt. Es wäre naiv zu 
glauben, sie könnten in einem einzigen grossen, vereinten 
Kra"akt als einmalige, irrationale Verirrung der Menschheit 
aus der Geschichte getilgt werden, wie es etwa ein «Krieg 
gegen den Terror» zunächst vielleicht glauben liess. Funda-
mentalismen besitzen ihre ganz eigene Rationalität, die auf 
einer systemischen Wechselwirkung mit dem Pluralismus 
basiert und bilden damit eine bleibende gesellscha"liche 
und politische Herausforderung. Das hat weitreichende 
Konsequenzen: Wenn das unhintergehbar pluralistische 
Wesen der «westlichen Welt» mit der Auslöser für funda-
mentalistisches Denken ist, wie den Fundamentalismus 
bekämpfen, ohne sich selbst zu gefährden?

Selbsteinschränkung als falsche Antwort 
Realpolitische Konsequenzen dieser Gefahr sehen wir im 
ständig präsenten Konstrukt einer Gegenüberstellung von 
Freiheit und Sicherheit in den Debatten um einen Kampf 
gegen den Fundamentalismus. Auf Pluralismus gründende 
Gesellscha"en schränken sich in diesem für sie wesentlichen 
Zug teilweise selbst ein, um vermeintliche Sicherheit zu 
gewährleisten, was zuletzt etwa in der NSA-Affäre sehr 
deutlich wurde. Als Reaktion auf fundamentalistische Strö-
mungen ordnen sie den für Demokratien so notwendigen 
Pluralismus einem vereinheitlichenden Prinzip unter, das 
dem Diskurs entzogen ist. Dadurch aber wird das plurali-
stische Prinzip gerade untergraben und der für Demokratien 
wesentliche Diskurs unterwandert – um diese zu schützen. 
Eine vertrackte Situation.

Die Leerstelle in der Demokratie
Dabei haben Demokratien einen entscheidenden Vorteil, 
den sie mit den drei für die westliche Welt prägenden Mo-
notheismen teilen, der in der medialisierten Diskussions-
kultur der Gegenwart aber o" nicht hinreichend berücksich-
tigt wird, weil er zunächst recht unscheinbar au"reten mag: 
Eine Leerstelle. 
Demokratien wie auch o#enbarungsbegründete Religi-
onen beziehen sich ihrem Wesen nach – wenn auch auf 
unterschiedliche Weise – auf eine Grundlegung, welche 
ausserhalb ihrer selbst anzusiedeln ist. Im Fall der Demokra-
tie bildet dies die Verfassung als ihr Grundkonstituens, die 
ausdrücklich und bleibend auslegungsbedürftig und auf 
den gesellscha"lichen, politischen wie auch juristischen Dis-
kurs angewiesen ist. Demokratie ist ihrem Wesen nach so-
mit gerade nicht auf einen bestimmten Inhalt festlegbar, 
dem alles politische Handeln untergeordnet werden 
könnte. 

Werte müssen frag-würdig bleiben
Soweit die !eorie. In der Praxis spielt dieser grundlegend 
kritische, aus Erfahrung gewonnene Vorbehalt vor jeder 
Verabsolutierung selten eine Rolle, wenn im Namen ver-
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meintlich höherer Werte – sei es der Freiheit, der Sicherheit 
oder bisweilen gar der Rettung der Demokratie –vermeint-
lich alternativlose Forderungen gestellt werden, wie es etwa 
in der Zeit nach den Anschlägen vom 11. September nicht 
nur in den USA häu&g der Fall war. Dabei ist es gerade die 
kontinuierliche Sensibilisierung für die grundlegende Frag-
würdigkeit aller noch so sorgfältig erwogenen, vermeintlich 
absoluten Werte, die die unverzichtbar pluralistische Prä-
gung von Demokratien o#en hält – gerade in der Opposition 
zu fundamentalistischen Strömungen.

Die Leerstelle in der Religion
Die die westliche Welt wesentlich prägenden drei mono-
theistischen O#enbarungsreligionen, Judentum, Christen-
tum und Islam, nehmen in diesem Gefüge nun eine beson-
dere Rolle ein. Auch sie &nden ihren Grund ausserhalb ihrer 
selbst, was eine Verabsolutierung der eigenen Position 
bereits auf struktureller Ebene ausschliesst. Sie stehen für 
ein Selbstverständnis, das in der O#enbarung als einem un-
verfügbaren, dem Selbst notwendig vorgängigen Ereignis 
gründet. Jede Verabsolutierung der eigenen Position würde 
dieser für ihre !eologie wesentlichen Unterscheidung von 
Gott und Mensch zuwider laufen. 
Zugleich ist diese Unterscheidung, welche konsequent o#en 
gehalten werden muss, die anfälligste Stelle von O#enba-
rungsreligionen, wie ihr häu&ger Missbrauch in fundamen-
talistischen Strömungen zeigt: Die Überzeugungen einzel-
ner werden mit Gewalt durchgesetzt, mit dem Willen Gottes 
identi&ziert und dadurch vermeintlich legitimiert. 

Die Unterscheidung von Gott und Mensch
Dieses Phänomen ist unabhängig von der gegenwärtig sehr 
präsenten Problematik gewaltsamer fundamentalistischer 
Strömungen für die O#enbarungsreligionen jedoch nicht 
neu, sondern Gegenstand einer jahrtausendealten Tradition. 
Im Christentum nimmt die Auseinandersetzung mit diesem 
Phänomen, das auch im Islam und Judentum erfasst ist, 
unter der Bezeichnung «Sünde» eine zentrale Stellung ein. 
Sünde bezeichnet dabei explizit die Neigung des Menschen, 
sich selbst absolut (in religiöser Sprache: an die Stelle 
Gottes) zu setzen. Was somit religiös motivierte Fundamen-
talismen wesentlich auszeichnet, wird aus theologischer 
Perspektive bereits seit Jahrtausenden kritisch re$ektiert 
und als konstante Gefahr des Menschseins in dieser Welt 
wahrgenommen. 

Die Verstrickung beachten
Dieses Wissen bietet einen wesentlichen Schlüssel für ein 
tiefergehendes Verständnis fundamentalistischer Strö-
mungen. Auch wenn das Verhalten dieser Bewegungen alles 
andere als Empathie hervorru": Es braucht den Einblick in 
die aufgezeigten strukturellen Verstrickungen von funda-
mentalistischem Denken und westlicher Welt, um eine fahr-
lässige Verstärkung eben des Phänomens, welches bekämp" 
werden soll, zu verhindern. 
Dabei muss auch hier – wie schon im Blick auf das Wesen 
der Demokratie – klar festgehalten werden, was auch we-
sentlicher Teil der Sündenlehre ist: Die Kenntnis der Pro-
blematik um die Selbstverabsolutierung des Menschen 
kann nicht notwendig vor dieser schützen, wie es sich 
auch in der Kirchengeschichte bis heute wieder und wieder 
gezeigt hat. 

Der strukturelle Vorbehalt
Es wird somit nicht nur im Blick auf religiös motivierte 
Fundamentalismen, sondern auch auf die mit diesen korre-
spondierenden pluralistischen Demokratien sowie auf die 
traditionellen, die westliche Kultur wesentlich prägenden 
Monotheismen deutlich: Die Berufung auf eine noch so 
hehre Grösse, sei es die Freiheit der Demokratie, die Sicher-
heit einer Nation oder gleich Gott selbst, schützt nicht vor 
einer Instrumentalisierung derselben für eigene Interessen 
oder die Interessen einer partikularen Gruppe. 
Es gibt jedoch einen entscheidenden Unterschied: Sowohl 
Demokratien als auch die O#enbarungsreligionen sind im 
Unterschied zu fundamentalistischen Bewegungen durch 
ihre Grundlegung in einer ihnen vorgängigen Grösse mit 
einem strukturellen Vorbehalt versehen, der vor Verabsolu-
tierungen schützen kann. Wird dieser Vorbehalt hingegen 
aufgegeben, verlieren die pluralistische Demokratie wie 
auch die monotheistischen Religionen gerade im Versuch, 
sich zu schützen oder zu stärken, das, was sie wesentlich aus-
macht. 

Religiöses Wissen in säkularer Zeit? 
Die intensive Auseinandersetzung insbesondere der christ-
lichen !eologie mit der wesentlichen Fragilität dieser – dort 
in der O#enbarung gründenden – Struktur des Vorbehalts 
verleiht einen nicht zu unterschätzenden Erfahrungsvor-
sprung im Umgang mit fundamentalistischen Tendenzen. 
Diesen zu nutzen stellt in einer zunehmend säkularisierten 
Gesellscha" o#ensichtlich nochmals ganz andere Heraus-
forderungen an ihre Mitglieder, sowohl auf Seiten der Reli-
gionsvertreterInnen, als auch auf Seiten der Mitglieder 
dieser säkularisierten Gesellscha" – wobei diese Trennung 
eine künstliche ist, im Individuum können beide Zugehörig-
keiten zusammenfallen.

Ein Luxus, den wir uns leisten müssen
Doch genau darin liegt auch die Chance einer tatsächlichen 
Auseinandersetzung, welche die theologische und die säku-
lare Perspektive ernst nimmt und im Blick auf die gesell-
scha"lich wie politisch hoch brisante Auseinandersetzung 
mit Fundamentalismen zu fokussieren in der Lage ist. Dafür 
braucht es eine di#erenzierte Debatte, die sich die Zeit 
nimmt, genau zu arbeiten. Ein Luxus, der in einer mediali-
sierten Zeit zunehmend seltener wird und den wir uns doch 
leisten müssen. Der hier skizzierte strukturelle Vorbehalt, 
der sowohl Demokratien als auch die O#enbarungsreligi-
onen vor einer Verabsolutierung schützt, ist ein «leises» 
Moment. Die Entzogenheit bildet sein wesentliches Charak-
teristikum und macht es schwer, machtvoll und ö#entlich-
keitswirksam für ihn einzustehen. Doch gerade darin liegt 
seine Stärke. Es gilt, ihn nicht untergehen zu lassen, auch 
und gerade nicht in der Auseinandersetzung mit fundamen-
talistischen Strömungen. 

Friederike Rass, Dipl. theol., hat ev. Theologie, Politikwis-
senschaften und Philosophie in Tübingen, Hamburg und 
Buenos Aires studiert und schliesst derzeit ihre Doktor-
arbeit («Revelation under Deconstruction») an der Univer-
sität Zürich ab. 
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Herrgott nochmal, die Sache mit dem HERRN ist wirklich 
ver$ixt. Für FeministInnen ist dieser Gottes- und Christus-
titel immer wieder ein Stein des Anstosses, heiss diskutiert 
bei jeder Bibelübersetzung, und auch bei der Gottesdienst-
vorbereitung ein Stachel unter der Computertastatur. Natür-
lich kann ich Lesungen, Gebete und Predigt gendergerecht 
formulieren; auch etablieren sich andere Namen für die 
Ewige immer mehr und führen unsere beschränkten Vor-
stellungen von Gott ins Weite. Doch spätestens bei der 
Liedauswahl klingelt er mir wieder in den Ohren: der Herr 
HERR. 

Bundespräsident Jesus Christus
Es ist an der Zeit, sich damit zu befassen, weil uns dieser 
Stein eh immer wieder vor die Füsse rollt. Die flapsige 
Bemerkung eines Professors aus meinem Studium kommt 
mir wieder in den Sinn: Er meinte, dass das griechische 
«Kyrios» (eben wörtlich: Herr) im Neuen Testament eigent-
lich mit «Bundeskanzler» wiedergegeben werden müsste. 
Warum? Um die herrscha"skritische Provokation abzubil-
den, die darin angelegt ist, Jesus als «Kyrios» zu bezeichnen, 
war dies doch ein Titel des römischen Kaisers. Wenn wir die 
subversive Absage an die Cäsaren in unsere Zeit übertragen 
möchten, müsste Jesus im deutschsprachigen Raum also 
«Bundeskanzler» oder «Bundespräsident» genannt werden! 
Eine Umsetzung dieser Idee würde wohl albern klingen. 
Doch sie erinnert mich daran, dass das Christentum auch 
unter demokratischen Verhältnissen sein herrscha"skri-
tisches Potential behalten muss – und dass gerade dieses 
Potential, das unter dem herrischen Titel HERR verborgen 
liegt, auch feministisch entfaltet werden sollte.

Den HERRN streichen?
Natürlich ist der Kyrios-Titel nicht aus der Lu" gegri#en 
oder einzig aus antirömischen Ressentiments ins Neue 
Testament geraten. Die ersten ChristInnen verwendeten 
ihn bereits als Bezeichnung für Gott, ein Surrogat eigentlich, 
ein Ersatzstoff, um Gottes Namen zu heiligen, indem er 
nicht ausgesprochen wird. Das führte noch in alttestament-
licher Zeit dazu, den Gottesnamen «JHWH» mit dem Titel 
«Herr» zu ersetzen. In der Septuaginta, der griechischen 
Version der hebräischen Bibel, steht dann einfach «Kyrios». 
Dieser patriarchale Platzhalter sitzt ganz schön fest im Sattel 
und wird bis heute im deutschsprachigen Raum als HERR 
weitertradiert, in Kapitälchen gefasst, um das vierbuchsta-

Christine Stark

bige hebräische Schri"bild zu imitieren. Ist es an der Zeit, 
ihn zu streichen, auch weil dahinter geschlechtsspezi&sche 
Herrscha"sansprüche von Traditionalisten verborgen lie-
gen? Jedoch werden genau solche Ansprüche durch den 
Kyrios-Titel torpediert, liegt seine Pointe doch darin, dass 
jede Herrscha" von Menschen über Menschen nichtig ist, 
auch die Dominanz von Männern über Frauen. Nur leider 
haben dies noch nicht alle irdischen Herren in !eologie 
und Kirche verstanden. 

Die Entherrlichung im Blick behalten
Und gerade deswegen birgt für mich das Wörtchen «Kyrios» 
weiterhin subversives und geradezu feministisches Potential, 
fährt es doch ausgerechnet als maskuline Bezeichnung für 
Gott und Jesus allen männlichen Herren an den Karren; eine 
Feminisierung in «Herrin» nähme dem Ganzen die Spitze. 
In Anlehnung an Kurt Marti möchte ich sagen: «Das könnte 
den Herren der Welt ja so passen», dass wir Frauen davon 
ablenken, dass sie es sind, die ein Herrscha"sproblem haben. 
Wohlwissend, dass es sich um ein Surrogat handelt, verwen-
de ich neuerdings wieder vermehrt den Titel HERR. Schliess-
lich dient er theologisch weniger einer vermännlichenden 
Verherrlichung Gottes als vielmehr der Entherrlichung 
männlicher Herrscha". So überdauert die herrscha"skri-
tische Dimension von «HERR» die alte antikaiserliche Pole-
mik. Doch erschöp" sich die politische Brisanz nicht in 
feministischer Subversion, den Herren der Welt eine Absage 
zu erteilen. Sie bleibt anstössig auch für demokratische 
Gesellscha"en. Auch wenn sich das Christentum – dem 
HERRN sei Dank – vielerorts demokratisiert und kirchliche 
Strukturen auf Mitbestimmung bauen, sollte es weiterhin 
jede Herrschaft stets kritisch in Frage stellen, auch jene 
demokratisch legitimierte Herrscha" der Mehrheit. 

Von der Anarchie träumen
Das Christentum zeigt sich hinsichtlich Staatsformen recht 
anpassungsfähig. Es hat weder das römische Kaiserreich 
noch die feudalen Machtstrukturen des europäischen Mit-
telalters noch die moderne Demokratie erfunden. Es &ndet 
sich jeweils vor in einem Staatsgefüge und sollte sich seine 
Widerstandskra" gegen die Schwäche menschlicher Herr-
scha" bewahren. Es ist nicht per se demokratisch, aber auch 
nicht antidemokratisch, kommt doch die Idee einer sich 
selbst tragenden Gesellscha" von Gleichen dem beinahe 
mythischen Ideal der urchristlichen Gemeinde recht nahe, 
die «ein Herz und eine Seele» gewesen sein soll. Nehme ich 
aber die christliche Absage an jede menschliche Herrscha" 
ernst, so entspricht ihr als politische Organisationsform 
noch am ehesten die Anarchie, die Herrschaftslosigkeit, 
also das gelingende Zusammenleben ohne menschliche 
Machtausübung. Dies freilich ist eine Utopie. Doch schliess-
lich suchen ChristInnen – in Anlehnung an Hebr 13,14 
gesagt – nicht einen bleibenden Staat, sondern einen zu-
kün"igen, wie jenseits auch immer dieser scheinen mag. 

!b   Diesen Artikel können Sie auf dem Blog kommentieren!

Christine Stark, FAMA-Redaktorin, Dr. theol., unter vier 
deutschen Bundeskanzlern aufgewachsen und in Zeiten 
von Bundeskanzlerinnen als Doppelbürgerin bei Schweizer 
Abstimmungen aktiv beteiligt.

Jesus for  
President
Warum ich Gott auch 
«HERR» nenne
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Vor neun Jahren ist ein Buch erschienen mit dem Titel 
«Wenn Frauen Kirchen leiten. Neuer Trend in den refor-
mierten Kirchen der Schweiz». In der Einleitung wiesen die 
Autorinnen stolz auf den hohen Anteil an Frauen in kirch-
lichen Leitungsämtern hin und betonten die Chance, dass 
dieses Beispiel Schule machen kann in der reformierten Welt 
weit über die Schweizergrenze hinaus. Das Cover zeigt zwölf 
Frauenportraits. Neun von ihnen waren in der Entstehungs-
zeit des Buches gleichzeitig Präsidentinnen einer reformierten 
Kantonalkirche der Schweiz. Heute gibt es hierzulande noch 
zwei Frauen, die Kirchen leiten. Was ist geschehen?
Die Vorgeschichte war vielversprechend. Für einmal hatte 
die Kirche in Sachen Frauen die Nase vorn. Anfang der Sech-
zigerjahre, also fast zehn Jahre vor dem Staat, erhielten die 
Frauen in den meisten Kirchen der Schweiz das Stimm- und 
Wahlrecht. Sie hielten Einzug in die verschiedenen kirch-
lichen Ämter, in die Kirchenp$egen, ins Pfarramt und etwas 
später auch in die Kirchenleitungen. Die Ausnahme bildete 
und bildet immer noch das römisch-katholische Priesteramt 
und alle hierarchischen Funktionen, die damit verbunden 
sind. Doch soll diese Frage hier für einmal ausgeklammert 
werden, hat sie doch mit Demokratie und ihren Mechanis-
men leider nichts zu tun. Alle anderen Ämter stehen den 
Frauen o#en, wenn die einen auch etwas weiter o#en stehen 
als die anderen.

Die harten Facts: Ein Blick auf die Zahlen
Weit o#en steht den Frauen, wen wundert es, das Ehrenamt. 
In der Reformierten Kirche Zürich beträgt der Anteil der 
Frauen in den Kirchenp$egen 56%. In den verschiedenen 
Ressorts sind die Zahlenverhältnisse jedoch unterschied-
lich. So ist das Präsidium mit 42% Frauenanteil mehrheitlich 
in Männerhand, und auch in den «harten» Ressorts wie 
Liegenscha"en und Finanzen sind die Frauen nach wie vor 
in der Unterzahl. Dafür leisten sie mit grossen Mehrheiten 
in den Ressorts Gottesdienst, Jugend, Soziales und Diakonie 
viel gute, wenn auch meistens weniger gut entschädigte 
Arbeit.
Ebenfalls recht weit o#en steht den Frauen in den refor-
mierten Kirchen inzwischen das Pfarramt. Am Anfang gab 
es noch gewisse Einschränkungen: Bis ins Jahr 1981 dur"en 
Frauen und AusländerInnen in der Zürcher Kirche nicht 
allein, sondern nur gemeinsam mit einem Pfarrkollegen 
eine Gemeinde leiten. Heute liegt ihr Anteil schweizweit 
bei 35%, also bei einem guten Drittel, und damit noch weit 
unter der gefühlten und mancherorts auch gefürchteten 
Frauenmehrheit. Aber er ist im Steigen begri#en und wird 
sich wohl innerhalb der nächsten zehn Jahre der 50%-Marke 
annähern.

Sabine Scheuter

In den Kirchen-
parlamenten sieht 
das Bild schon etwas anders aus: In der 
Synode der Reformierten Kirche Zürich zum Beispiel sitzen 
40 Frauen 82 Männern gegenüber. Der Anteil von 32% liegt 
knapp unter demjenigen des staatlichen Parlaments (33%) 
und auch weit unter demjenigen der römisch-katholischen 
Synode (44%).
Der Ort, wo die Repräsentanz der Frauen besonders augen-
fällig ihrem Mitgliederanteil und ihrer Teilnahme am kirch-
lichen Leben widerspricht, sind die Kirchen- bzw. Synodal-
räte, also die Leitungsgremien der Kantonalkirchen. In den 
reformierten Kantonalkirchen der Deutschschweiz präsen-
tiert sich derzeit folgendes Bild: Es sind jeweils eine bis höch-
stens drei Frauen in den meist siebenköp&gen Kirchenräten 
vertreten, davon meistens keine oder maximal eine !eo-
login. Präsidentinnen gibt es in der ganzen Schweiz zurzeit 
zwei und zwar in den eher kleinen Kirchen Solothurn und 
Uri. Bei den letzten Präsidiumswahlen in den drei grossen 
Kantonen Zürich, Bern und Aargau sowie beim Schweize-
rischen Evangelischen Kirchenbund war unter den jeweils 
drei Spitzenkandidaten keine einzige Frau zu &nden.
Was sind die Gründe dafür? Was hält die Frauen davon 
ab, ihre politischen Rechte wahrzunehmen und für ein 
kirchliches Leitungsamt zu kandidieren? Welche Hinder-
nisse stehen im Weg, und sind sie bei den Frauen selber 
oder in ihrem Umfeld, bei Personen oder bei den Strukturen 
zu suchen?

Die Unlust der Frauen
Auf den ersten Blick liegen die Gründe bei den Frauen 
selber: «Das tue ich mir doch nicht an!» bekomme ich o" 
zur Antwort, wenn ich Frauen frage, ob sie sich nicht für ein 
kirchliches Leitungsamt bewerben wollen. Für viele Frauen, 

Warten auf die Feminisierung
Die Präsenz von Frauen in Leitungsgremien  
reformierter Kirchen
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die durchaus geeignet dafür wären, scheinen kirchliche 
Leitungsfunktionen wenig attraktiv zu sein. Sie haben 
schlicht keine Lust darauf, sich in der Öffentlichkeit zu 
exponieren, keine Freude an Machtkämpfen, keine Lust, 
mit Leuten am Tisch zu sitzen, nur weil sie wichtig sind. Sie 
suchen sich lieber einen Platz an einem Tisch, wo sie es nett 
und lustig haben. Was alles verständlich ist – aber nicht gut 
für die Karriere.
Zudem machen Frauen immer noch die Erfahrung, dass sie 
mit Männern zusammen mehr Energie aufwenden müssen, 
um gehört zu werden. In gemischten Gremien werden ihre 
Ideen o" erst dann aufgenommen, wenn ein Kollege sie wie-
derholt und als eigene Idee ausgegeben hat. «Das k…. mich 
an,» meinte eine Kollegin kürzlich zu mir, «das habe ich doch 
nicht nötig, da investiere ich meine Zeit und Energie lieber 
anderswo, wo ich anerkannt und geschätzt werde.»

Wenig Fortschritte in den grossen Kirchen …
Viele dieser Erfahrungen werden auch in nichtkirchlichen 
Kontexten gemacht, doch werden sie im kirchlichen Umfeld 
nochmals verstärkt. Die meisten Frauen, die sich in Kirch-
gemeinden engagieren, kennen und schätzen eine Organi-
sationskultur, die von Werten wie O#enheit, Vertrauen, 
Freundlichkeit, gegenseitiger Sorge und egalitärer Gemein-
scha" bestimmt ist. Solche Werte sind sowohl Ausdruck 
einer christlichen Kultur als auch von Erwartungen, die mit 
traditionellen Frauenbildern verbunden sind. In Führungs-
positionen wird jedoch das Hochhalten solcher Werte nicht 
unbedingt belohnt. Es braucht eine dicke Haut und eine 
gewisse Härte, um unliebsame Entscheidungen zu tre#en. 
Die Kommunikation erfolgt meist streng kontrolliert, und 
o" sind Führungspositionen auch mit Einsamkeit verbun-
den. Kommt dazu, dass Leitungsfunktionen in den grossen 
Kantonalkirchen immer noch mehrheitlich mit Vollzeit-
stellen verbunden sind, wobei die schlechte Vereinbarkeit 
von Beruf und Privatleben für Frauen nach wie vor ein grös-
seres Hindernis darstellt als für Männer. Und wie im Pfarr-
amt geht es kaum ohne eine PartnerIn, die/der im eigenen 
Beruf zurücksteckt, um die Vollzeitanstellung beziehungs-
weise die Karriere ihrer/seiner Frau zu ermöglichen.

… und Rückschritte in den kleinen
All diese Punkte sind Erklärungen dafür, warum vor allem 
in den grossen reformierten Kantonalkirchen nach wie vor 
nur wenige Frauen in Leitungsgremien und gar keine in den 
Präsidien vertreten sind. Warum aber ist die Zahl der Füh-
rungsfrauen auch in den kleineren Kirchen nach dem Hype 
in den Nuller-Jahren wieder in solch einem Ausmass zurück-
gegangen? In allen Kirchen, die eine Frau zur Präsidentin 
hatten, wurde nach deren Rücktritt ein Mann gewählt. Der 
Grund dafür ist kaum je, dass man mit der Frau im Leitungs-
amt schlechte Erfahrungen gemacht hätte. Vielmehr wird 
damit argumentiert, dass man gerne abwechselt. Nach einer 
Frau im Präsidium soll also wieder ein Mann folgen. Wobei 
die Umkehrung leider nicht ebenso gilt. Es ist zu vermuten, 
dass dahinter noch ein anderes Phänomen steht, welches 
im englischen Sprachraum mit Tokenism bezeichnet wird. 
Es besagt, dass man einen Vertreter («token») oder in diesem 
Fall eine Vertreterin einer unterrepräsentierten sozialen 
Gruppe an gut sichtbarer Stelle integriert, um zu beweisen, 
dass man diese Gruppe nicht diskriminiert. Da es sich um 
einen symbolischen Akt handelt, hat dies aber nicht die wirk-
liche Integration der Gruppe zur Folge, sondern demons-
triert eher die Haltung: «Damit haben wir unsere P$icht er-
füllt und können wieder zur Tagesordnung übergehen.»

Aufbrüche
Erfreulicherweise wird der Frauenmangel in kirchlichen 
Leitungsfunktionen heute an vielen Orten erkannt. Die 
Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland hat so-
eben eine Studie in Au"rag gegeben, welche die Kulturen 
von Kirchen und kirchlichen Organisationen untersuchen 
und Ansatzpunkte zur Erhöhung des Frauenanteils in Lei-
tungspositionen aufzeigen soll. In der Schweiz läu" ein 
Mentoringprogramm mit dem Fokus «Frauen in die Kir-
chenleitungen». Weitere Kurse mit demselben Ziel sind 
geplant. Die ehemaligen und aktuellen Präsidentinnen 
haben sich zu einem Verein zusammengeschlossen, um 
weitere Frauen zur Übernahme von Leitungsfunktionen zu 
ermutigen und sie untereinander zu vernetzen.
Doch nicht nur die Frauen, auch die Kirchen müssen sich 
bewegen, will heissen: Ihre Kulturen, ihre Strukturen und 

die Männer, die darin sitzen. Sie müssen bereit sein, sich auf 
neue Leitungsformen einzulassen und neue Job-Mo-
delle auszuprobieren, zum Beispiel Top-Sharing an 
der Kirchenspitze. Sie müssen Frauen gezielt suchen 

und fördern. Und ihnen ab und zu den Platz über-
lassen, auch wenn das Leiten etwas vom Weni-

gen ist, was sie noch an den Kirchen interes-
siert. Sie haben dabei nicht nur zu verlieren, 
sondern auch viel zu gewinnen. Nämlich eine 
farbigere, gerechtere und glaubwürdigere 
Kirche für alle.

Sabine Scheuter ist Theologin, Fachfrau für 
Gendermanagement und FAMA-Redakto-
rin. Sie arbeitet bei der Refor mierten Kir-
che Zürich im Bereich Personalentwick-
lung und ist dort verantwortlich für 
Diversity und Gender.
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Seit rund einem Vierteljahrhundert bewegt sich die Schwei-
zer Politik nach rechts und wird gleichzeitig unbürgerlicher. 
Das ist kein Widerspruch. Denn die massgeblich für diesen 
Rechtsrutsch verantwortliche Partei ist keine bürgerliche. 
Sie verachtet die demokratischen Institutionen zutiefst. An 
ihrer Stelle imaginiert sie sich «das Volk» und verweist auf 
einen «Au"rag», den ihr Anführer und Finanzier verspürt.
Von einem solchen Konzept steht allerdings nichts in 
unserer Bundesverfassung. Und es lohnt sich nicht nur aus 
diesem Grund, immer wieder mal wenigstens die Präambel 
aufmerksam zu lesen:

Im Namen Gottes des Allmächtigen!
Das Schweizervolk und die Kantone,
in der Verantwortung gegenüber der Schöpfung,
im Bestreben, den Bund zu erneuern, um Freiheit und Demo-
kratie, Unabhängigkeit und Frieden in Solidarität und O$en-
heit gegenüber der Welt zu stärken,
im Willen, in gegenseitiger Rücksichtnahme und Achtung ihre 
Vielfalt in der Einheit zu leben,
im Bewusstsein der gemeinsamen Errungenscha"en und der 
Verantwortung gegenüber den kün"igen Generationen,
gewiss, dass frei nur ist, wer seine Freiheit gebraucht, und dass 
die Stärke des Volkes sich misst am Wohl der Schwachen,
geben sich folgende Verfassung …

Mit Sündenböcken gegen die Angst
Man mag den Text pathetisch &nden, aber es ist ein mutiger 
Text und ein klarer. Er zeugt von einer selbstbewussten 
Schweiz, die sich nicht nur nach innen, sondern genauso 
auch nach aussen fair verhalten will. Hier steht nichts von 
Abschottung und Ausgrenzung, und hier steht auch nichts 

Barbara Schmid-Federer vom Recht der/des Stärkeren. Das ist keine Erklärung einer 
«Marignano-Eidgenossenscha"», das ist ein Bekenntnis der 
«Roten-Kreuz-Schweiz».
Doch wie konnte es innert weniger Jahre so weit kommen, 
dass Werte wie «Verantwortung gegenüber der Schöpfung», 
«Solidarität», «O#enheit», «gegenseitige Rücksichtnahme» 
oder die «Stärke des Volkes, die sich am Wohl der Schwachen 
misst» heute ö#entlich verspottet werden?
Es ist eine Folge von realen und von geschürten Ängsten. Die 
Unübersichtlichkeit der globalisierten Weltwirtscha" und 
ihrer Krisen löst in immer breiteren Teilen der Bevölkerung 
Ängste vor einem möglichen wirtscha"lichen und sozialen 
Abstieg aus. Die Angri#e auf die bewährte soziale Markt-
wirtscha" mit ihren austarierten Ergebnissen haben plötz-
lich auch Folgen für Arbeitnehmende, die sich vor fünfzehn 
Jahren ihres Jobs noch sicher waren. Die Verteilkämpfe sind 
härter geworden, die Unsicherheit nimmt zu. Menschen, die 
Angst haben, sind anfällig für die vermeintlich einfachen 
Lösungen – vor allem aber sind sie anfällig für Sündenbock-
!eorien. 

Draussen und drinnen: überall Feinde
Die rechtsnationalistische Propaganda macht sich das seit 
Jahrzehnten zunutze. Ob Nachbarländer oder internationale 
Organisationen, ob Flüchtlinge oder Arbeitsmigrierende, ob 
IV-RentnerInnen oder Stellenlose: alle sollen sie schmarot-
zen, lügen und betrügen. Politikerinnen und Politiker anderer 
Parteien werden als «Classe politique» verspottet, Bundesrä-
tInnen als «Landesverräter» beschimp" und Gerichtsurteile 
als Produkte einer «Kuscheljustiz» verunglimp".
Neben der gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit gehö-
ren Angriffe auf die staatlichen Institutionen zum Kern-
geschä" der RechtspopulistInnen. Es ist deshalb falsch zu 
meinen, es sei lediglich der politische Umgangston rauer 

Die Stärke des Volkes 
misst sich am Wohl der Schwachen
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geworden. Nein, es sind die Ideen, die radikaler wurden und 
die radikaler geäussert werden. Die Verrohung im Kopf 
findet ihren Ausdruck auch in der Sprache: Häme und 
Hetze sind nicht mehr Ausrutscher, sondern bewusst einge-
setzte Mittel im politischen Tagesgeschä". Dies alles vergi"et 
das gesellscha"liche Klima, produziert immer neue Opfer 
von Ausgrenzung und führt statt zu tragfähigen Lösungen 
zu noch mehr Ängsten.

Partnerschaftlichkeit als Bedrohung
Zu den Feindbildern der RechtsnationalistInnen gehören 
auch all jene, die einen partnerscha"lichen und gleichbe-
rechtigten Umgang der Geschlechter vertreten. Partizipa-
tive Beziehungen werden als Schwäche denunziert, pater-
nalistische jedoch als bewährt gelobt. Bezeichnenderweise 
hat der Aufstieg rechtsnationalistischer Krä"e in der Schweiz 
zu ihrer aktuellen Stärke denn auch nicht mit der Bewirt-
scha"ung der latenten Fremdenfeindlichkeit und Euro-
phobie begonnen. Die heute so wirkmächtige Koalition fand 
sich erstmals im Kampf gegen das revidierte Eherecht in 
den 1980er-Jahren zusammen. Der Kampf gegen die Gleich-
berechtigung auch der Geschlechter gehört zur DNA der 
RechtsnationalistInnen und ihrer partiell Verbündeten. In 
den letzten Jahren werden denn auch Anliegen und Institu-
tionen der Geschlechter-Gleichberechtigung zunehmend 
angegri#en: Sämtliche staatlich unterstützte Formen der 
ausserfamiliären Kinderbetreuung sind ebenso im Visier wie 
die Förderung partnerscha"licher familiärer Erwerbsmo-
delle auf steuerlicher Ebene. Die Umsetzung des Verfas-
sungsau"rags «gleicher Lohn für gleichwertige Arbeit» wird 
systematisch verschleppt, und unterdessen ist es auch wieder 
möglich, Frauen o#ensiv und ö#entlich zurück an den Herd 
zu wünschen.

Symbiotische Beziehungen mit Massenmedien
Eine besondere Rolle nehmen dabei die unterdessen auch 
nicht mehr so neuen Neuen Medien ein. Dadurch, dass die 
Online-Kommentierenden zu den Lesenden oder gar den 
Schweizerinnen und Schweizern verabsolutiert werden, 
scha#en sich JournalistInnen eine genauso imaginäre In-
stanz, wie es die RechtsnationalistInnen mit ihrem «Volk» 
tun. Damit sind die grossen Online-Portale nicht nur zu 
Lautsprechern nationalistischer und menschenfeindlicher 
Positionen geworden, sondern stehen mit dem Rechtspopu-
lismus und dessen Führungspersonal teilweise bereits in 
symbiotischer Beziehung. Das unre$ektierte Empörungs-
management der Medien mündet in schlecht formulierte 
Initiativen, die den Stimmbürgerinnen und Stimmbürgern 
einfache Lösungen versprechen, bei ihrer Annahme aber 
hauptsächlich grosse Probleme provozieren.
Das demokratische Ringen um Lösungen im nationalen Par-
lament wird dann wieder als «Missachtung des Volkswil-
lens» denunziert. Das traurige Spiel mit der geschürten Em-
pörung kann in die nächste Runde gehen und eine weitere 
gehässige Scheindebatte vom Zaun gebrochen werden.

Die Dosis wird stärker
Rechtspopulismus kann nur über längere Zeit erfolgreich 
sein, wenn seine ExponentInnen immer neue «Schmarot-
zer» und «Volksschädlinge» de&nieren. Rechtspopulistische 
Politik muss dauernd Bedrohungen generieren und den 
Ausnahmezustand proklamieren. Anstelle von realen Lö-

sungen für reale Herausforderungen stehen politische 
Schnellschüsse zu Scheinproblemen. Und wie bei einer 
Droge muss auch hier die Dosis immer weiter gesteigert 
werden, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Heute 
können Ideen in die Welt gesetzt werden und werden mas-
senmedial weiterverbreitet, deren ö#entliche Äusserung vor 
einigen Jahren noch dazu geführt hätte, dass sich die ent-
sprechende Gruppierung oder Person ausserhalb des demo-
kratischen Diskurses gestellt hätte. Eine Initiative, deren 
implizites Ziel es ist, dass sich die Schweiz nicht mehr an die 
Menschenrechte wird halten müssen, ein Asylrecht, das nur 
noch für Flugreisende gelten soll oder der Vorschlag, Flücht-
lingsboote einfach wieder aufs o#ene Meer zurückzutrei-
ben, gehören in diese Kategorie.

Die Bürgerlichkeit vor Populismus retten
Der Rechtsrutsch in der Schweizer Politik hat nicht zu mehr 
echter Bürgerlichkeit geführt. Im Gegenteil. Der politische 
Alltag ist unbürgerlicher geworden, weil die grösste gemein-
hin als bürgerlich bezeichnete Partei im Kern anti-bürgerlich 
ist. Denn Hass und Hetze, Ausgrenzung und Abschottung 
oder das Verächtlichmachen von Institutionen sind keine 
Merkmale von Bürgerlichkeit. Der Erfolg der Schweiz be-
ruht auf einem Ausgleich der unterschiedlichsten Interessen, 
oder wie es in der Präambel der Bundesverfassung steht: «im 
Willen, in gegenseitiger Rücksichtnahme und Achtung ihre 
Vielfalt in der Einheit zu leben».
Der Mitte Mai verstorbene deutsche Philosoph Odo Mar-
quard formulierte 2004 in Individuum und Gewaltenteilung: 
«Die Apologie der Bürgerlichkeit verteidigt die Mitte, auch 
und gerade die politische Mitte. Denn die liberale Bürger-
welt bevorzugt – gut aristotelisch – das Mittlere gegenüber 
dem Extremen, die kleinen Verbesserungen gegenüber der 
grossen Infragestellung, das Alltägliche gegenüber dem 
‹Moratorium des Alltags›, das Geregelte gegenüber dem Er-
habenen, die Ironie gegenüber dem Radikalismus, die Ge-
schäftsordnung gegenüber dem Charisma, das Normale 
gegenüber dem Enormen, kurzum: die Bürgerlichkeit ge-
genüber ihrer Verweigerung.»

Das Recht auf Irrtum und die Pflicht zur Korrektur
In einer direkten Demokratie kann und darf sich auch die 
Mehrheit der Stimmenden irren. Demokratische Entscheide 
haben immer vorläu&gen Charakter, und demokratische 
Entwicklung ist die Geschichte korrigierter Volksentscheide. 
Das Volk – und schon gar nicht ein imaginiertes «Volk» 
der RechtspopulistInnen – kann und darf sich in einer 
zivilisierten Gesellschaft nicht über grundlegende Men-
schen- und Minderheitenrechte hinwegsetzen. Die unab-
hängige Justiz darf nicht durch Vigilantismus ersetzt wer-
den. Soziale Netze nicht durch Almosenwesen. Die «Stärke 
des Volkes misst sich am Wohl der Schwachen». Das sind 
Grundpfeiler der modernen Schweiz, und damit ist sie 
bisher gut gefahren. Die Zivilgesellscha" muss diese Werte 
energisch verteidigen. Die Präambel der Bundesverfassung 
ist eine hervorragende Richtschnur.

Barbara Schmid-Federer, 1965, Romanistin, CVP-National-
rätin seit 2007, Präsidentin des Schweizerischen Roten 
Kreuzes Kanton Zürich, Vorstandsmitglied von Alliance F, 
Unternehmerin.
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In den 1970er Jahren sorgte ein Zürcher Werber mit der Äus-
serung, wonach mit dem Einsatz von einer Million Franken 
auch ein Karto#elsack zum Nationalrat gewählt werden 
könnte, für Furore. Und vor wenigen Jahren schrieb das Ma-
gazin des Tages-Anzeigers in einem Bericht über die heim-
liche Macht des Geldes: «Nur in der Schweiz gab es noch nie 
einen Parteispendenskandal. Warum? Weil bei uns das Kau-
fen politischer Entscheide nicht verboten ist». Obwohl hin-
ter die Käu$ichkeit politischer Entscheide ein Fragezeichen 
gesetzt werden muss, tre#en beide Aussagen doch auch ins 
Schwarze. Denn in der Schweiz dürfen Private im Rahmen 
politischer Kampagnen grundsätzlich so viel Geld ausgeben, 
wie sie wollen; die Stimmbürgerinnen und Stimmbürger 
haben keine Möglichkeit und auch kein Recht zu erfahren, 
wer wen mit wie viel Geld unterstützt. Seit längerer Zeit 
befassen sich zwar Politik und Rechtswissenscha" mit dem 
Zusammenspiel von Geld, Politik und direkter Demokratie. 
Die politischen Debatten auf Bundesebene sind aber bislang 
erfolglos geblieben und es gilt weiterhin das Prinzip des 
Laissez-faire, wonach Privatpersonen, Kandidierende für 
politische Ämter, politische Parteien, Initiativ-, Referen-
dums- und Abstimmungskomitees, Unternehmen, Lobbys 
etc. grundsätzlich so viel Geld für politische Kampagnen 
einsetzen dürfen, wie sie wünschen. 

Kampagnen sind teuer
Unweigerlich stellt sich angesichts dieses Umstandes die 
Frage, ob Wahl- und Abstimmungsresultate mit Geld beein-
$ussbar sind bzw. ob der Prozess der politischen Willens-
bildung durch Geld manipuliert werden kann. Lässt sich 
dieser in weiten Kreisen der Bevölkerung sicherlich beste-
hende Alltagsverdacht erhärten? Die in der Schweiz durch-
geführten politikwissenscha"lichen Studien haben aufge-
zeigt, dass sich der Einfluss von Geld auf Wahl- und 
Abstimmungserfolge nicht auf die einfache Formel «wer 
mehr Geld investiert, gewinnt» reduzieren lässt. Mit Geld 
alleine kann kein Abstimmungssieg gekau" werden, Geld 
kann aber sehr wohl einen Ein$uss auf den Ausgang des 
Urnenganges haben. Denn je knapper der Ausgang einer 
Abstimmung zu werden scheint, desto mehr wird ausgege-
ben und desto eher sind die Werbeausgaben bedeutsam und 
allenfalls matchentscheidend. In einer solchen Situation 
kann durchaus eine starke Beein$ussung der Stimmberech-
tigten erfolgen und letztlich zu einem anderen Ausgang der 
Abstimmung führen, als dies bei ausgeglichenen Kampa-
gnenbudgets der Fall gewesen wäre. 

Geld auch bei Wahlen wichtig
Auch bei Wahlen hat Geld eine nicht zu vernachlässigende 
unterstützende Wirkung. Da aber bei Wahlen Aspekte wie 
Parteizugehörigkeit, Bekanntheitsgrad, Popularität und 

Martina Caroni Kompetenz eine ungemein grössere Rolle für die Entschei-
dung der Stimmberechtigten spielen, ist die Abschätzung 
des Ein$usses von Geld auf den Wahlausgang schwieriger. 
Ferner haben auch die verschiedenen Wahlverfahren – Pro-
porz- oder Majorzverfahren – einen Ein$uss auf die Bedeu-
tung von Geld im Wahlkampf. Bei Proporzwahlen ist die 
Prädisposition der Wählerinnen und Wähler grösser, wes-
halb eine geldintensive Kampagne nur bei jenen Kandidie-
renden wirksam erscheint, deren Wiederwahl gefährdet ist 
oder die sich reelle Chancen auf die erstmalige Wahl aus-
rechnen können. Hingegen ist die Prädisposition bei Major-
zwahlen geringer, und somit steigt auch die Bedeutung des 
Geldes in Wahlkampagnen. Geld allein wird zwar aus einem 
Karto#elsack keinen Nationalrat machen, aber Geld kann 
helfen, den Karto#elsack als integre, engagierte, e'ziente 
Person im Wahlkampf zu positionieren und so seine Wahl-
chancen zu erhöhen. 

Keine empirischen Belege
Politikwissenscha"liche Studien tun sich aus zwei Gründen 
schwer mit der Frage, welchen Ein$uss Geld auf Wahl- und 
Abstimmungsresultate hat: einerseits, weil in der Schweiz 
mangels Transparenzvorschri"en keine genaue Kenntnis 
der eingesetzten Geldmittel besteht und somit auf alterna-
tive Indikatoren wie z.B. das Inseratevolumen Rückgri# 
genommen werden muss. Andererseits, weil der Prozess 
der politischen Meinungsbildung komplex und langwierig, 
vielschichtig und in gewissem Sinne sogar unergründlich ist. 
Es würde daher einer unzulässigen Verkürzung gleichkom-
men, die politische Willensbildung der Stimmberechtigten 
auf monetäre Ein$üsse zu reduzieren. Doch selbst wenn die 
!ese der Käu$ichkeit von Wahl- und Abstimmungserfol-
gen nicht wissenscha"lich bestätigt werden kann, nagt der 
Zweifel der Käu$ichkeit bzw. der möglichen Bestechlichkeit 
am Vertrauen in das Funktionieren des demokratischen 
Prozesses. Wo der Verdacht besteht, dass geschicktes Marke-
ting zu manipulieren vermag bzw. dass mit Geld der Zugang 
zur politischen Diskussion oder gar der Ausgang einer Wahl 
oder Abstimmung erkau" werden kann, wird das Vertrauen 
in den politischen Prozess abbröckeln und letztlich zu einer 
demokratischen Apathie bzw. politischem Desinteresse füh-
ren. Auf Dauer wäre dies für die Legitimität demokratischer 
Entscheide, ja für eine lebendige Demokratie an sich, fatal. 

Erschüttertes Vertrauen 
Die bestehenden Zweifel am Funktionieren des demokra-
tischen Prozesses werden durch die politischen Akteurinnen 
und Akteure zusätzlich genährt. Wenige Abstimmungs-
sonntage vergehen, in denen in der sog. Elefantenrunde 
nicht die unterlegene Seite als einen der Gründe für ihre 
Niederlage das wesentlich kleinere Budget im Vergleich zur 
Gegnerscha" anführt. Das Resultat eines Urnenganges wird 
aber nur dann als legitim angesehen und akzeptiert, wenn 

Käufliche Politik?
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die Stimmberechtigten auf die Korrektheit des Verfahrens 
und insbesondere auf die Freiheit und Unverfälschtheit der 
Willensbildung vertrauen können. Dieses Vertrauen wird 
aber nicht erst durch den Nachweis einer Beein$ussung des 
Resultates eines Urnenganges erschüttert, sondern vielmehr 
schon durch den Verdacht einer solchen Beein$ussung. Es 
ist daher verfassungsrechtlich unabdingbar, dass bereits das 
Au(eimen eines blossen Verdachtes ungleicher Chancen 
sowie einer Beein$ussung der Willensbildung durch Geld 
ernst genommen werden und zu entsprechenden Mass-
nahmen führen sollte. 

Lösungsvorschlag blinder Fonds 
Da die Debatte über die Notwendigkeit bzw. Wünschbarkeit 
von O#enlegungs- und Transparenzvorschri"en festge-
fahren ist, müssen alternative Lösungen entwickelt werden. 
Denkbar wäre die Einführung eines Systems indirekter und 
vertraulicher Spenden unter Beibehaltung des auf privaten 
Geldmitteln beruhenden Finanzierungssystems. Während 
bisher die Spendengelder direkt von den Spenderinnen und 
Spendern an die Empfänger $iessen konnten, müssten Spen-
den an politische Akteure neu über einen Fonds abgewickelt 
werden. Dieser Fonds würde die Spenden an Parteien, Ko-
mitees, Kandidierende und weitere politische Akteurinnen 
und Akteure entgegennehmen und sie dann an die von den 
Spenderinnen und Spendern bezeichneten Empfängerinnen 
und Empfänger weiterleiten; dies freilich ohne den Destina-
tärinnen und Destinatären die Identität der Spenderinnen 
und Spender sowie die Höhe der Einzelspende mitzuteilen. 
Dadurch, dass Spenden nicht mehr direkt an die Empfänge-
rinnen und Empfänger $iessen, sondern über den Fonds 
geleitet werden müssen, kappt das vorgeschlagene System 
die direkte Verbindung zwischen Spenderinnen und Spen-

dern einerseits und Empfängerinnen und Empfängern 
andererseits. So wie das Stimmgeheimnis u.a. eingeführt 
worden ist, um die Gefahr von Manipulation und Korrup-
tion zu verhindern und die Wahl- und Abstimmungsfreiheit 
zu gewährleisten, könnte das Spendengeheimnis durch das 
Kappen der direkten Verbindung zwischen Spenderinnen 
und Spendern sowie Spendenempfängerinnen und Spen-
denempfängern das Vertrauen in den demokratischen 
Prozess wiederherstellen. Die Fondsverwaltung würde 
zudem regelmässig das Gesamtvolumen, der den einzelnen 
politischen Akteurinnen und Akteure zuge$ossenen Spen-
den bekanntgeben, natürlich ohne Nennung der Identität 
der Spenderinnen und Spender.

Flankierende Massnahmen 
Die Umgehungsproblematik stellt sich wie bei jeder neuen 
Regelung auch beim soeben angedachten System des blin-
den Fonds. Als mögliche Umgehungshandlungen sind 
insbesondere die direkte Spendenzahlung an politische 
Akteurinnen und Akteure sowie die Information der Emp-
fängerinnen und Empfänger durch die Spenderinnen und 
Spender, dass eine für sie bestimmte Summe an den Fonds 
geleitet wurde, denkbar. Direkt, d.h. unter Umgehung des 
blinden Fonds getätigte Spenden an Parteien, Kandidieren-
de und politische Komitees etc. würden durch die neu ein-
zuführende Verö#entlichung des den einzelnen politischen 
Akteurinnen und Akteuren zuge$ossenen Gesamtspenden-
volumens früher oder später au#allen. Um zu verhindern, 
dass Spenderinnen und Spender die Spendenempfänge-
rinnen und -empfänger glaubwürdig und nachweisbar über 
eine Spende informieren könnten, müsste ein Spendenwi-
derrufsrecht (z.B. Widerruf der Spende binnen sieben Tagen 
auf blossen Hinweis hin) eingeführt werden. Denn wenn 

jeder zwar verlauten lassen kann, eine bestimmte 
Summe an eine Partei oder an Kandidierende 

geleistet zu haben, den Nachweis hierfür aber 
nicht glaubwürdig erbringen kann, sinkt letzt-
lich die Beein$ussungsmöglichkeit durch eine 

solche Information.

Der vorliegende Beitrag beruht auf zwei 
von der Verfasserin publizierten Stu-

dien: Martina Caroni, Herausforde-
rung Demokratie, ZSR 132 (2013) II 
5–93 sowie Martina Caroni, Geld 

und Politik – Die Finanzierung poli-
tischer Kampagnen im Spannungsfeld 
von Verfassung, Demokratie und poli-

tischem Willen, Bern 2009.
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Gibt es so etwas wie eine demokratische Haltung, die sich 
nicht nur in politischen Entscheidungsprozessen entfaltet? 
Welche Freiheitsräume werden geö#net, wenn Menschen 
einander ermutigen, ihre von aussen gesetzten Grenzen zu 
überschreiten? Wenn sie einander auf Augenhöhe begegnen 
und dadurch kreative, lebendige Prozesse auf eine vorher 
nicht geahnte Weise freisetzen? An drei Beispielen können 
mögliche Folgen dieser Haltung verdeutlicht werden.

Drei Ausnahmetalente
Im Jahr 1841 schliesst die Schri"stellerin Annette von 
Droste-Hülsho# mit Levin Schücking, ebenfalls Schri"stel-
ler, auf der Meersburg eine Wette ab. Jeden Tag werde sie ein 
Gedicht schreiben. Aus dieser Wette wird das Buch werden, 
das ihr ermöglicht, sich eine eigene Existenzgrundlage zu 
scha#en. Noch darf eine Frau keinen eigenen Besitz haben, 
aber bald wird Annette von Droste-Hülshoff finanziell 
unabhängig sein. Am Ende des 19. Jahrhunderts will eine 
junge Frau Malerin werden. Ihr Vater &ndet ihre Skizzen 
und Bilder «niedlich», er glaubt nicht an ihr Talent. Er 
möchte, dass sie Gouvernante oder Lehrerin wird. Doch 
Paula Modersohn-Becker wird als eine der wichtigsten 
deutschen ExpressionistInnen in den Olymp international 
anerkannter MalerInnen aufsteigen. Anfang des 21. Jahr-
hunderts hat der schwarze Amerikaner Michael Oher, 
Jugendlicher mit Heimkarriere und ohne konstante Bezugs-
personen, die Chance, auf ein privates College zu gehen. 
Michael kann begnadet mit Bällen umgehen. 2014 unter-
schreibt er als Footballer einen Vierteljahresvertrag über 20 
Mio Dollar bei den Tennessee Titans. 

Entfaltung trotz Stolperfallen
Wir kennen solche Sternstunden von genial begabten Men-
schen. Man kann sich an diesen Geschichten berauschen, 
man kann mit den zumeist jugendlichen HeldInnen mit-
&ebern, man kann sie sich, sofern man selbst hoch$iegende 
Pläne hat, zum «Vorbild» nehmen, die Biogra&en unters 
Kop(issen legen – in der Ho#nung, dass sich auch im eige-
nen Leben ein Wunder ereignet. Nun aber: Setzt sich Geni-
alität nicht einfach kra" der ihr innewohnenden Energie 
durch?
Die Lebensgeschichten von zwei Frauen und einem Mann, 
aus sehr verschiedenen historisch-kulturellen Welten, haben 
mindestens eine Gemeinsamkeit: Keine dieser Geschichten 
läu" geradlinig auf ihren Erfolg zu. Jedem der drei Men-

Anke Ramöller

schen sind Stolperfallen unterschiedlichster Natur in den 
Weg gelegt worden. Auch das sind Aspekte, die wir lieben, 
wenn wir lesen oder einen Film schauen. Ein begabter 
Mensch &ndet seinen Weg, durch nichts lässt er sich endgül-
tig entmutigen. Er hat einen inneren Kompass, der ihn un-
beirrt auf sein Ziel zusteuern lässt. Das scheint unabhängig 
von jedem Gesellscha"ssystem zu funktionieren. Annette 
von Droste-Hülsho# und Paula Modersohn-Becker lebten 
ohnehin nicht in Demokratien. Und in der Geschichte von 
Michael Oher spielen die politischen Ansichten eine unter-
geordnete Rolle. 

Aufmerksame WeggefährtInnen
Wunderbar also für die RezipientInnen. Sie können sich ent-
spannt zurücklehnen und gehen nicht mit unlösbaren Auf-
gaben aus der Lektüre heraus. Prekär ist, dass wir die Gegen-
probe nicht machen können. Wo sind die leidenscha"lichen 
Menschen, die ihren Weg nicht gefunden haben? In jeder 
der drei Geschichten gibt es eine Unzahl von Menschen, die 
nicht gesehen haben, was in den drei ProtagonistInnen 
steckte. Es gab jedoch mindestens eine Person, die aufmerk-
sam wurde. Ohne Levin Schücking und seine Bereitscha", 
Annette von Droste-Hülsho# mit dem scheinbar Unmög-
lichen zu provozieren, gäbe es einige der herausragendsten 
Gedichte des 19. Jahrhunderts nicht. Paula Modersohn-
Beckers Mutter vermietete Zimmer an Untermieter, damit 
sie, zunächst ohne Wissen des Ehemannes, die Malstunden 
der kün"igen Expressionistin &nanzieren konnte. Michael 
Oher begegnete der Innenarchitektin Leigh Anne Tuohy, der 
Mutter einer Mitschülerin. Als begeisterter Footballfan war 
sie bereit, Michael über seine sozial bedingten Schwierig-
keiten hinweg zu helfen, die ihn noch von seinen Höchstlei-
stungen trennten.

Herausforderung an alle
Was daran entspricht demokratischen Grundprinzipien? 
Jede der drei Lebensgeschichten trägt zum Glück vieler 
anderer bei – auf sehr unterschiedliche Weise. Was wäre, 
wenn es einer demokratischen Gesellscha" gelänge, solche 
Lebensgeschichten zu vervielfachen? Nicht so spektakulär, 
nicht so global, nicht so beeindruckend – aber bewusst und 
zielgerichtet. Was alle drei Geschichten in dieser Perspektive 
auszeichnet, ist jeweils der eine Mensch, der an einem Kreu-
zungspunkt eingrei" und seinen Beitrag zum Erfolg leistet. 
Es gibt jedoch noch zu viele entmutigte Menschen, die nichts 
über ihre Stärken wissen, die deshalb nicht (mehr) an sich 
glauben und deren Potenzial sich dann gegen sich selbst oder 
gegen andere richtet. Demokratie kann sich weiterentwi-
ckeln, wenn die eigenen Leidenscha"en, Wünsche und Träu-
me in die Entwicklung der persönlichen wie der gesellscha"-
lichen Auseinandersetzung mit eingebracht werden können. 
Es könnte viel mehr Menschen geben, die zum Gelingen 
demokratischer Gesellscha"en beitragen, wenn die Urteile 
über die Fähigkeiten der anderen, die o" Fehlurteile sind, 
umgewandelt werden in empathische Aufmerksamkeit und 
konstruktive Unterstützung, so dass Menschen ihre Stärken 
und ihre Leidenscha"en entfalten können. 

Anke Ramöller ist Germanistin und Theologin, sie ist tätig 
als Dozentin für Religion an der Pädagogischen Hochschule 
Sankt Gallen.

Demokratie 
in Fülle
Selbstentfaltung zum 
Wohle vieler 
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Literatur und Forum

Zum Thema

Eine andere Politik. 
Dreiteiliges Seminar für Frauen rund 
um Texte der ‹Diotima›-Philosophinnen. 
(Vgl. dazu den Bericht weiter unten.)
Leitung Lisa Schmuckli. 
Montag 19. und 26. Oktober sowie 2. 
November 2015, 18.30 bis 20.30 Uhr.
RomeroHaus Luzern, Kreuzbuchstrasse 
44. www.romerohaus.ch !b

Mithra Akhbari u.a., Wir Mitbürge-
rinnen. Nous citoyennes. Ein partizipa-
tiver Film, cfd 2015.
Was ist eine Bürgerin? Was ist ein 
Schweizer? Was ist eine Migrantin? 
Wer entscheidet in der Demokratie? 
Welche gesellschaftlichen Mitgestal-
tungsmöglichkeiten bestehen unab-
hängig der Staatszugehörigkeit? Diesen 
Fragen gingen zugewanderte Frauen im 
Rahmen des cfd-Projekts ‹Mitgestalten 
festgehalten› auf den Grund.
Nächste öffentliche Filmvorführung: 
Dienstag 1. September 2015, 18.30 Uhr, 
Toni Areal in Zürich; anschliessend 
Diskussion mit den Filmgestalterinnen. 
Infos auf www.cfd-ch.org !b  

Demokratie!  
Von der Guillotine zum Like-Button
Ausstellung im Stadtmuseum Aarau, bis 
31. Januar 2016. www.stadtmuseum.ch

Femina Politica. Zeitschrift für  
feministische Politikwissenschaft
«Kritischem Denken Raum zu geben – 
das ist der Anspruch der Femina Poli-
tica, der einzigen deutschsprachigen 
Fachzeitschrift für feministische Poli-
tik und Politikwissenschaft.» www.
femina-politica.de

Olympe 25/26: Fokus Demokratie. 
Partizipieren – Intervenieren –  
Analysieren
Die Olympe. Feministische Arbeitshefte 
zur Politik ist im September 2012 zum 

letzten Mal erschienen. Die Hefte sind 
online zugänglich: www.frauenarchi-
vostschweiz.ch/olympe.html 

Ist Ihnen aufgefallen, dass in den Arti-
keln dieser FAMA-Nummer fast aus-
schliesslich Männer zitiert werden? Aber 
nicht nur unsere Autorinnen, auch ande-
re Frauen haben zu «Demokratie» etwas 
zu sagen. Einige Tipps aus jüngerer Zeit:

Fatima Geza Abdollahyan, Freedom 
Bus. 
One million in six months, if… Produc-
tions 2013.
Dokumentarfilm über den Anfang der 
Demokratiebewegung in Ägypten.

Regina Ammicht Quinn (Hg.),  
Sicherheitsethik. Springer 2014.

Erna Appelt u.a. (Hg.), Gesellschaft. 
Feministische Krisendiagnosen, West-
fälisches Dampfboot 2014.

Arabelle Bernecker, Susanne Glass, 
Schwestern der Revolution. 
Aktivistinnen im Kampf gegen Diktatur 
und Unterdrückung, Herbig 2015.

Barbara Holland-Cunz, Die Natur der 
Neuzeit. Eine feministische Einführung. 
Budrich 2014.

Annette Jünemann, Geschlechter-
demokratie für die Arabische Welt. 
Die EU-Förderpolitik zwischen Staats-
feminismus und Islamismus, Springer 
2014.

Tina Jung u.a. (Hg.), In Arbeit: Eman-
zipation. Feministischer Eigensinn in 
Wissenschaft und Politik. FS Ingrid Kurz-
Scherf, Westfälisches Dampfboot 2014.

Ingeborg Maus, Menschenrechte, 
Demokratie und Frieden. Perspekti-
ven globaler Organisation, Suhrkamp 
2015.

Clarissa Rudolph, Geschlechter-
verhältnisse in der Politik. Eine 
genderorientierte Einführung in 
Grundfragen der Politikwissenschaft. 
Budrich 2015.

Antje Schrupp, Patu, Kleine Geschich-
te des Feminismus
im euro-amerikanischen Kontext, Un-
rast 2015.

Melanie Zurlinden, Religionsgemein-
schaften in der direkten Demokratie. 
Handlungsräume religiöser Minder-
heiten in der Schweiz, Springer 2015.

Noch mehr lesen? !b   
famabloggt links zum Thema

Buchbesprechung

Silvia Schroer, Thomas Staubli,  
Menschenbilder der Bibel. 
Patmos Verlag, Ostfildern 2014. 690 S.
Dass in einem 689 Seiten starken Werk 
nicht das biblische Menschenbild reflek-
tiert wird, liegt auf der Hand. Eine histo-
risch verantwortete Exegese, gespiesen 
von Ikonografie und Sozialgeschichte 
weiss um zeitbedingte, geografische, 
kulturelle Unterschiede und freut sich 
an Details und Widersprüchen. […] Die 
Konstellationen von Menschsein, die 
Staubli und Schroer in 90 Paragraphen 
geordnet haben, lassen die Idee vom 
Menschen und seiner biblischen Bestim-
mung verflattern. Es scheint nur Aktivi-
täten, Phänomene, Worte und Bilder zu 
geben, die sich kaleidoskopartig immer 
wieder anders vor unseren Augen grup-
pieren. «Von den Brüsten» – «vom Hun-
ger» – «vom Dichten und Schreiben» – 
«von Atem und Geist» – «von Staunen 
und Neugier» – so weit das Auge reicht, 
breitet sich die Farbenpracht der Bilder 
aus, ein Meer von Menschenbildern. So 
lädt das Buch ein, die Frage nach «dem 
Menschen» und «seiner Bestimmung» 
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in «der Bibel» aufzugeben und bietet 
Hand, Neues zu denken. […]
Ich möchte den einführenden Teil (S. 
11–37) ausdrücklich der Lektüre emp-
fehlen. Er sollte nicht überschlagen 
werden. Denn hier erschliesst sich die 
Gestalt des Buches. Die Bedeutung der 
Langzeitperspektive der rund 500 000 
Jahre beginnt den Lesenden zu däm-
mern, die geschichtliche Dimension jeg-
lichen Denkens, jeglichen «zeitlosen 
Wesens» beginnt klar zu werden. Die 
histoire de longue durée lässt etwas zu 
Tage treten, das viel mehr ist als die An-
sammlung von Einzelheiten, Aspekten, 
Texten und Bildern: Menschen überlie-
fern Weisheit, Fragen, Widersprüche. Sie 
bilden Traditionsketten und staunen da-
rüber, dass diese so weit zurückreichen 
und doch nie an ein Ende kommen. Hier 
können wir uns heute anschliessen, uns 
als Glied vieler Ketten wahrnehmend 
und im Bewusstsein, dass der Mensch 
heute selber zur Katastrophe zu werden 
droht. Der biblische Tun-Ergehen-Zu-
sammenhang erweist sich auch für den 
Menschen im Anthropozän als erschre-
ckend wahr. «Um das aber überhaupt 
zu sehen, müsste man sich von einer 
Theologie lösen, die die Sünden- und 
Gnadenaura des Menschen nur auf 
dessen Innerlichkeit bezieht.» (S. 27) 
Gerade dazu liefert das Buch Argu-
mente und öffnet die Augen für Ver-
wobenheiten und Bezogenheiten, für 
Grauzonen, die unter den Händen von 
Schroer und Staubli bunt und bebildert 
werden.

Luzia Sutter Rehmann
Die ungekürzte Rezension ist auf dem 
Blog zu finden. !b

Ulrike Metternich, Aufstehen und 
leben. Werkbuch für einen geschlech-
terbewussten Glaubenskurs. 
Wichern-Verlag, Berlin 2014. 164 S.
«‹Aufstehen und leben› ist Einladung 
und Ermutigung, die eigenen Fragen 
nach Lebenssinn, nach Lebensglück 
und praktischer Alltagsgestaltung 
mit der biblischen Tradition zu ver-
binden».
heisst es in der Einleitung zum «Werk-
buch für einen geschlechterbewussten 
Glaubenskurs» (S. 7) . Einladend und er-
mutigend ist der Glaubenskurs denn 
auch gestaltet und aufgebaut. Nach 
einer ersten Einheit zu Gott führen elf 
weitere Kurseinheiten dem Leben 
Jesu entlang zu Themen wie Herkunft, 
Heilung, Geld oder Gottesferne bis 
zum «Essen als Erinnerung und Ermu-

tigung». Das Werkbuch bietet einer-
seits detaillierte Anleitung zur Kurs-
gestaltung inkl. Materialien wie 
Liedvorschläge oder sorgfältig ausge-
wählte Gebete, sodass der Kurs mit 
relativ wenig Vorbereitungsaufwand 
durchgeführt werden kann. Anderer-
seits bietet es leicht verständliche 
Hintergrundinformationen zur Sozi-
algeschichte des ersten Jahrhunderts, 
die auch in der Erwachsenenbildung 
über den Kurs hinaus gut einsetzbar 
sind. Dabei wird den Kursteilneh-
menden durchaus etwas zugemutet: 
Sie müssen sich mit den Bibeltexten 
auseinandersetzen und bereit sein, 
eine bekannte Perikope in neuem Licht 
zu betrachten. Dass der Glaubenskurs 
geschlechterbewusst ist, zeigt sich 
durchgängig an der Sprache, aber auch 
an den gewählten Themenschwerpunk-
ten, die Menschen in ihrer Vielfalt an-
sprechen können. Zu jeder Kurseinheit 
gehört ein meditativer Einstieg, ein 
schlichtes, festliches Essen und ein in-
haltlicher Teil mit Informationen und 
Austausch. «Aufstehen und leben» 
macht Lust, sofort aufzustehen und 
mich mit einigen Menschen auf den 
Weg zu machen, biblische Traditionen 
zu durchwandern und zu verbinden 
mit dem eigenen Leben.

Moni Egger

Astrid M. Fellner, Anne Conrad, Jenni-
fer J* Moos (Hg.), Gender überall!?
Beiträge zur interdisziplinären Ge-
schlechterforschung, SOFIE Bd. 19, 
Röhrig Universitätsverlag, St. Ingbert 
2014. 284 S.
Der Band ist im Nachgang zu einer in-
terdisziplinären Ringvorlesung der Uni-
versität des Saarlandes im Jahr 2013 
entstanden. Diese hatte zum Ziel, «die 
Geschlechterforschung in den unter-
schiedlichen Fachrichtungen der Uni-
versität (…) sichtbar (zu) machen»  
(S. 13). Je drei Beiträge befassen sich 
mit der Genderforschung in der Litera-
turwissenschaft sowie der Naturwis-
senschaft und Medizin, weitere vier 
mit jener in den Geistes- und Sozialwis-
senschaften. Entsprechend breit ist das 
inhaltliche Spektrum. Es beginnt mit 
einem Beitrag zum «Umgang italie-
nischer Autorinnen der Gegenwart mit 
Geschlechterstereotypen» und endet 
mit zwei Beiträgen, die die Rolle der 
Medizin bei der Durchsetzung der Ge-
schlechternormen problematisieren.
Aus Aktualitätsgründen interessierte 
mich der Beitrag von Monika Jakobs zur 

Entwicklung von Gender in der Theolo-
gie am meisten. Das hat sich gelohnt. 
Denn der Beitrag ist äusserst lesens-
wert und eignet sich sogar zum Ein-
stieg, weil Jakobs diese Entwicklung 
mit der gesamten Entwicklung von der 
Frauen- zur Genderforschung verbin-
det und dabei Begriffe wie Gender, 
Queer Studies oder Intersektionalität 
gut verständlich erläutert. Ein grosser 
Verdienst kommt ihr auch zu, weil sie 
das kritische Potential einer genderbe-
wussten Theologie für das Verständnis 
heutiger gesellschaftlicher Phänomene 
aufzeigt. In besonderem Mass erhel-
lend sind auch die Beiträge von Robert 
Baar und Sigrid Schmitz, die beide aktu-
elle Diskussionen aufgreifen und po-
puläre Annahmen betreffend Benach-
teiligung von Jungen in der Schule 
bzw. Festlegung durch Gehirn und Kör-
per differenziert ins rechte Licht rü-
cken. 

Béatrice Bowald

Bericht

In Beziehung sein
Die Tagung «Eine andere Politik – im 
Gespräch mit den Diotima-Denke-
rinnen» am 31. Januar und 1. Februar 
2015 im Romero-Haus in Luzern behan-
delte aktuelle Fragestellungen des fe-
ministischen «Ansatzes der Differenz». 
Im Zentrum dieses Ansatzes steht der 
Gedanke, dass die Differenz von Frauen 
eine eigene, eine eigenständige Politik 
erfordert, die sich nicht abhängig 
macht von den Zugeständnissen einer 
männlich geprägten Politik, deren 
Wertorientierungen, Ritualen und In-
stitutionen – und den damit verbun-
denen Zuschreibungen an Frauen, de-
ren Zumutung einer «sekundären» 
Bedeutung. Chiara Zamboni, Professo-
rin für Sprachphilosophie an der Uni-
versität Verona, überschrieb ihren Vor-
trag, der den Sonntag eröffnete, mit 
dem Titel «Denken in Präsenz. Improvi-
sationen – In der gemeinsamen Spra-
che Verborgenes finden». Das Denken 
der Differenz versteht unter Politik ein 
Denken, das sich damit befasst, Hinder-
nisse aus dem Weg zu räumen, die 
einem guten Zusammenleben im Weg 
stehen. Um eine unabhängige Politik 
betreiben zu können, die diesem Ziel 
dient, ist die Bildung und Stärkung von 
Beziehungen unter Frauen notwendig. 
In insgesamt fünf Workshops diskutier-
ten die rund 70 Teilnehmerinnen Um-
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setzung, Begriffe und die Bedeutung 
der Ökonomie. Trotzdem blieben Fra-
gen wie die nach der Verknüpfung von 
«Gleichstellung» und «Differenz» of-
fen. 

Jeannette Behringer

Auf dem Blog finden Sie einen ausführ-
lichen Bericht zur ‹Diotima-Tagung›. !b  

Hinweise

Basler Frauenmahl 
Länderübergreifend und konfessions-
verbindend treffen sich Frauen zu 
einem festlichen Essen. Zwischen den 
Gängen werden kluge Reden gehalten, 
die das Gespräch am Tisch inspirieren. 
Freitag, 23. Oktober 2015, 18.00 bis 
22.00 Uhr 
Offene Kirche Elisabethen, Elisabethen-
strasse 10 –14, Basel 
Eintritt à 30 CHF / Euro (ermässigt: 15 
CHF / Euro) ab September bis zum 15. 
Oktober erhältlich bei: Fachstelle  
Gender und Erwachsenenbildung der 
ERK BL, gender-bildung@ref.bl 

Marga Bührig Preis
Der diesjährige Marga Bührig Förder-
preis geht an Luise Metzler für ihre 
Dissertation «Das Recht Gestorbener. 
Rizpa als Toralehrerin für David.» (LIT 
Verlag, 2015). Wir gratulieren herzlich!
Preisverleihung: 30. Oktober 2015, 
18.30, Literaturhaus Basel, Barfüesser-
gasse 3
Seminar mit der Preisträgerin: Auch 
Tote haben Menschenrechte – Um 
Gottes Willen!  31. Oktober, 10.00 bis 
12.00 im Forum für Zeitfragen, Basel

Helen Straumann-Stiftung  
für Feministische Theologie
Die umfangreiche Bibliothek zur Femi-
nistischen Theologie bietet Nachlässe 
von Pionierinnen der Feministischen 
Theologie ebenso wie aktuelle Werke 
aus der feministischen Religionswissen-
schaft und Theologie oder die Akten 
der ESWTR (European Society of Wo-
men in Theological Research). Die Bibli-
othek ist eingegliedert in jene des Zen-
trum Gender Studies am Petersgraben 
9/11 in Basel. Informationen zur Stif-
tung: www.feministische-theologie.de

In eigener Sache

Neu im FAMA-Team: 
Ich bin in Zürich geboren und aufge-
wachsen und lebe heute mit meinen 
beiden Teenager-Kindern in Zürich-
Nord. Nach dem Theologiestudium 
habe ich einige Jahre im Pfarramt gear-
beitet und dort mit dem Schwerpunkt 
Frauenarbeit ein Thema gefunden, das 
mich seither nicht mehr losgelassen 
hat. Ab 1997 konnte ich bei der Refor-
mierten Landeskirche die Fachstelle 
Frauenarbeit aufbauen, welche sich 
später zur Fachstelle Frauen & Männer 
entwickelte und auch für Gleichstel-
lungsfragen zuständig war. Das nötige 
Fachwissen dafür erwarb ich mir im 
Nachdiplomstudium Gendermanage-
ment. 
Zum Thema Feminismus hat mich  
neben meiner frauenpolitisch enga-
gierten Mutter eine Deutschlehrerin 
gebracht, die uns auf unsere ge-
schlechtsspezifische Körpersprache 
aufmerksam machte. Die Erkenntnis, 

dass ich mich trotz egalitärer Erzie-
hung so anders bewege und verhalte als 
meine Mitschüler, hat bei mir Erstau-
nen, Neugier und Ärger ausgelöst und 
mir Energie und Motivation gegeben, 
Geschlechterverhältnisse zu hinter-
fragen und zu verändern.
An der Uni machte ich zuerst einen 
Bogen um die Theologinnen-Gruppe, 
denn meine damaligen Peers nannten 
deren Mitglieder frustrierte Emanzen, 
zu denen ich keinesfalls gehören wollte. 
Nach einem politisch und feministisch 
inspirierenden Studienaufenthalt in 
Berlin hielt mich dann aber nichts mehr 
davon ab, in dieser Gruppe die Theolo-
gie, die damals in Zürich (wie auch heu-
te noch weitgehend) aus Männersicht 
gelehrt wurde, feministisch zu durch-
leuchten. Seither begleiten mich die 
Frauenarbeit und die Feministische 
Theologie im Leben und Arbeiten. Un-
ter den vielen Veranstaltungen und 
Gruppen besonders wichtig ist mir das 
Netzwerk Geschlechterbewusste The-
ologie (NGT), das den Dialog von Femi-
nistischen Theologinnen und Männer-
forschenden Theologen aufgebaut und 
entwickelt hat. Gefreut hat mich vor 
zwei Jahren auch der Aufbruch einer 
neuen Gruppe von Theologiestuden-
tinnen, die an der Theologischen Fakul-
tät Zürich die Feministische Theologie 
wieder aus dem Dornröschenschlaf ge-
weckt haben. Wie sich die alte Leiden-
schaft mit meinen neuen Aufgaben in 
der Personalentwicklung verzahnen 
wird, wird sich zeigen. Die FAMA wird 
für mich jedenfalls ein wichtiger Ort 
sein, um auch kirchenpolitische Fragen 
feministisch zu reflektieren.

Sabine Scheuter
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Die FAMA erscheint vierteljährlich.

Bestellzettel einsenden an:  
Verein FAMA, c/o Susanne Wick, Lochweidstr. 43, 9247 Henau oder E-Mail an: zeitschrift@fama.ch
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Bildnachweis
Die Bilder dieser FAMA dur"en wir freundlicherweise dem Comic über den 
Kampf für das Schweizer Frauenstimmrecht: «Langsam, aber sicher! Die 
politischen Rechte der Schweizer Frauen» entnehmen. Wir bedanken uns 
herzlich bei den VerfasserInnen! Information und Bestellung: gendering@
gmail.com, www.gendering.net

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das !ema der nächsten Nummer lautet: Pause 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/

!b  
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